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Eine bezaubernde Liebeskomödie aus dem glamourösen London der 30er Jahre

London in den 1930er Jahren. Das Leben hat es nicht gut gemeint mit Miss Pettigrew, einer nicht mehr ganz jungen Gouvernante. Nun soll sie eine neue Stelle antreten, doch statt bei einer Familie mit ungezogener Kinderschar landet sie bei der Nachtclubsängerin Delysia LaFosse. In der mondänen Welt von Miss LaFosse gilt es, drei Männer gleichzeitig in Schach zu halten, und so muss Miss Pettigrew notgedrungen selbst in das aufregende Glamour-Dasein eintauchen, um Ordnung in das Liebesdurcheinander zu bringen. Und das wird ihr Leben innerhalb nur eines Tages für immer verändern …

Pressestimmen
»Nutella zum Lesen, ein Buchstaben gewordenes Antidepressivum.« (Annabelle (CH) )

»1938 erschienen, ist der Roman heute so amüsant wie aktuell.« (InStyle )

»Humorvolle Aschenputtel-Story« (Life & Style weekly ) 
Klappentext
"Ein reizendes und intelligentes Buch, das uns daran erinnert, dass es niemals zu spät ist, mit dem Leben noch einmal ganz von vorne anzufangen." 1001 Books You Must Read Before You Die 
»»Miss Pettigrews großer Tag« ist ein Schatz.« Time Out 
»»Miss Pettigrews großer Tag« ist das Buch, das ich zur Hand nehme, wenn ich Aufmunterung brauche. Es ist voller Herz, ohne dabei kitschig zu sein. Und das zeichnet nur die besten Bücher aus.« India Knight -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Gebundene Ausgabe .
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    ERSTES KAPITEL
  


  
    9:15 – 11:11
  


  
     

  


  
     

  


  
    Auf den Glockenschlag um Viertel nach neun betrat Miss Pettigrew die Räumlichkeiten der Londoner Arbeitsvermittlung – wie üblich mit wenig Hoffnung im Herzen, doch an diesem Tag begrüßte die Leiterin sie mit einem muntereren Lächeln als gewöhnlich.
  


  
    »Ah, Miss Pettigrew. Ich glaube, heute haben wir etwas für Sie. Gestern nach Feierabend sind noch zwei Anfragen hereingekommen. Wollen wir doch mal sehen. Ah ja! Mrs. Hilary, Hausangestellte. Miss LaFosse, Kindermädchen plus Gouvernante. Hm! Das hätte man eigentlich andersherum erwartet. Aber nun ja! Vermutlich hat Letztere eine verwaiste Nichte adoptiert oder dergleichen.«
  


  
    Sie setzte Miss Pettigrew über die Einzelheiten in Kenntnis.
  


  
    »Da haben wir sie ja. Miss LaFosse, 5 Onslow Mansions. Der Termin ist gleich heute um Punkt zehn. Das schaffen Sie mit Leichtigkeit.«
  


  
    »Oh, ich danke Ihnen«, hauchte Miss Pettigrew, vor Erleichterung einer Ohnmacht nahe. Sie hielt die Karte mit den näheren Angaben fest umklammert. »Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben. Gibt ja heutzutage nicht mehr viele Posten für jemanden wie mich.«
  


  
    »Nicht allzu viele«, stimmte Miss Holt zu – und fügte im Stillen an, als die Tür sich hinter Miss Pettigrew schloss: 
     »Gebe Gott, dass ich die hier zum letzten Mal gesehen habe.«
  


  
    Draußen auf dem Gehsteig fröstelte Miss Pettigrew unwillkürlich. Es war ein kalter, nieselig-grauer Novembertag. Ihr fünf Jahre alter, missfarbener brauner Mantel spendete wenig Wärme. Rings um sie toste der Großstadtverkehr, Fußgänger hasteten vorbei, alle bestrebt, dem niederdrückenden Grau so rasch als möglich zu entfliehen. Miss Pettigrew mischte sich unter die Menge. Sie war eine Dame mittleren Alters, von kantiger Statur und durchschnittlicher Größe, mangels ordentlicher Ernährung dünn wie eine Bohnenstange und mit einer guten Portion Verzagtheit und Furchtsamkeit im Blick – sofern jemand sich die Mühe gemacht hätte, genau hinzusehen. Doch es gab auf der ganzen Welt weder Freunde noch Verwandte, denen bekannt oder wichtig gewesen wäre, ob Miss Pettigrew unter den Lebenden oder unter den Toten weilte.
  


  
    Sie ging zur nächstgelegenen Bushaltestelle. Noch weniger als die Fahrkarte konnte sie es sich leisten, zu spät zu kommen und sich damit um die Chance einer Stellung zu bringen. Der Bus setzte sie fünf Gehminuten von Onslow Mansions entfernt ab, und um genau sieben Minuten vor zehn stand sie vor ihrem Ziel.
  


  
    Es handelte sich um ein exklusives, luxuriöses, einschüchternd imposantes Wohnhaus. Miss Pettigrew war sich ihrer schäbigen Kleidung und ihres gesellschaftlichen Abstiegs ebenso bewusst wie der Tatsache, dass die Wochen, in denen sie sich schon im Armenhaus gesehen hatte, ihr allen Mut geraubt hatten. Sie blieb einen Augenblick stehen und sprach ein stilles Gebet: »O Herr! Sollte ich in der Vergangenheit je an Deiner Güte gezweifelt haben, so vergib mir und steh mir nun bei.« Als Nachtrag fügte sie das erste offene Selbsteingeständnis ihrer Lage 
     hinzu: »Es ist meine letzte Chance. Das weißt Du. Das weiß ich.«
  


  
    Sie ging hinein. Ein Portier beäugte sie fragend. Sie traute sich nicht, die Glocke für den Lift zu betätigen, stieg stattdessen über die Haupttreppe hinauf und hielt Ausschau, bis sie Nr. 5 entdeckte. Ein kleines Türschild trug den Namen Miss LaFosse. Miss Pettigrew sah auf ihre Uhr, ein Erbstück von ihrer Mutter, und klingelte, als die Zeiger exakt auf zehn standen.
  


  
    Nichts geschah. Sie klingelte erneut. Wartete und klingelte ein drittes Mal. Für gewöhnlich war sie beileibe nicht so hartnäckig, doch die Angst verlieh ihr den Mut der Verzweiflung. Sie klingelte wieder und wieder, volle fünf Minuten lang. Plötzlich flog die Tür auf, und eine junge Frau erschien im Eingang.
  


  
    Miss Pettigrew schnappte nach Luft. Das Geschöpf, das da vor ihr stand, war so bildhübsch, wie man es sonst nur von Leinwandschönheiten kannte. Goldblonde Locken fielen ihr wirr ins Gesicht. In ihren enzianblauen Augen nistete noch der Schlaf. Die frischen Wangen waren rosig überhaucht. Sie trug keinen simplen Morgenmantel, sondern ein fließendes Gewand von der Sorte, die man berühmte Stars bei Verführungsszenen in Filmen tragen sah. Mit den Bekleidungs- und Benimmregeln für junge Frauen auf der Leinwand kannte Miss Pettigrew sich bestens aus.
  


  
    Die einzige hemmungslose Ausschweifung in ihrem tristen Dasein war der allwöchentliche Kinobesuch, bei dem sie zwei Stunden oder länger in einer verzauberten Welt voll schöner Frauen, gut aussehender Helden, faszinierender Bösewichte und reizender Dienstherren lebte und in der es weder herrische Eltern noch missratene Sprösslinge gab, die sie in jedem wachen Augenblick piesackten, plagten, peinigten und bedrängten. Im wahren Leben hatte sie 
     noch niemals eine Frau in einem Spitzennegligé aus Seide und Satin zum Frühstück erscheinen sehen. Im Film hingegen kam das ständig vor. Eine dieser Traumgestalten in Fleisch und Blut vor sich zu erblicken, überstieg genau genommen ihr Fassungsvermögen.
  


  
    Doch Miss Pettigrew sah auch noch etwas anderes, ihr Wohlbekanntes: Angst. Die furchtsame Anspannung im Gesicht der jungen Frau löste sich beim Anblick von Miss Pettigrew in strahlende Erleichterung auf.
  


  
    »Ich bin hergekommen …«, setzte Miss Pettigrew nervös an.
  


  
    »Wie spät ist es?«
  


  
    »Bei meinem ersten Klingeln war es Punkt zehn. So wie Sie es angegeben haben, Miss … Miss LaFosse? Ich klingle schon seit etwa fünf Minuten. Jetzt ist es fünf nach zehn.«
  


  
    »Ach du meine Güte!«
  


  
    Die erstaunliche junge Dame brach die Befragung abrupt ab und verschwand irgendwohin. Sie bat Miss Pettigrew nicht, näher zu treten, doch angesichts des Ernsts ihrer Lage fasste Miss Pettigrew Mut, trat ein und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Wenigstens will ich sie um ein Vorstellungsgespräch bitten«, dachte sie.
  


  
    Sie sah eben noch wehenden Stoff durch eine weitere Tür verschwinden und hörte gleich darauf eine drängende Stimme sagen:
  


  
    »Phil. Phil. Du fauler Hund. Steh auf. Es ist halb elf.«
  


  
    »Neigt zu Übertreibungen«, dachte Miss Pettigrew. »Kein guter Einfluss für Kinder, ganz und gar nicht.«
  


  
    Nun kam sie dazu, sich umzusehen. Prächtige Kissen zierten noch prächtigere Stühle und ein Chesterfield-Sofa. Ein dicker, samtiger Teppich mit einem seltsamen futuristischen Muster verschönte den Boden. An den Fenstern 
     hingen wundervolle, schier atemberaubende Vorhänge und an den Wänden Bilder, die … nun ja, nicht ganz schicklich waren, befand Miss Pettigrew. Ziergegenstände jeder Farbe und Form schmückten Kaminsims, Tisch und Regale. Nichts passte zueinander, alles war von einer solch exotischen Pracht, dass es einem den Atem verschlug.
  


  
    »Nicht das Zimmer einer Dame«, dachte Miss Pettigrew. »Nicht die Sorte Zimmer, die meine liebe Mutter gutgeheißen hätte.«
  


  
    Und doch … aber ja! Ganz unbedingt das passende Zimmer für das liebliche Geschöpf, das so unvermittelt daraus verschwunden war.
  


  
    Miss Pettigrew warf einen streng missbilligenden Blick in die Runde, doch trotz allem regte sich etwas in ihr, das sie in helle Aufregung zu versetzen drohte. In Räumen wie diesem tat sich etwas, fielen seltsame Dinge vor, wohnten wundersame Geschöpfe wie das, das ihr eben noch Fragen gestellt hatte. Und deren Leben war prall, aufregend, gefährlich.
  


  
    Welch kapriziöse Gedanken. Miss Pettigrew zügelte ihre Fantasie und zwang sie wieder zu praktischen Überlegungen zurück.
  


  
    »Kinder«, sinnierte Miss Pettigrew. »Wo um alles in der Welt könnte man hier Kinder unterrichten oder mit ihnen spielen? Jeder Schmutzfleck, jeder Tintenklecks auf diesen Kissen wäre eine Todsünde.«
  


  
    Durch die geschlossene Tür des – so Miss Pettigrews Vermutung – Schlafzimmers ließ sich eine lebhafte Auseinandersetzung verfolgen. Ein Mann knurrte sanft:
  


  
    »Nun komm schon wieder ins Bett.«
  


  
    Worauf Miss LaFosse schrillte:
  


  
    »Wo denkst du hin, du elender Langschläfer. Ich für mein Teil bin wach und habe heute Morgen jede Menge zu erledigen. Du kannst hier nicht bis Mittag liegen bleiben
     und weiterschnarchen, weil ich nämlich das Zimmer aufräumen will.«
  


  
    Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür, und Miss LaFosse kam wieder zum Vorschein, gefolgt von einem Mann in einem seidenen Morgenmantel von solch schillernden Farben, dass Miss Pettigrew unwillkürlich die Augen zusammenkniff.
  


  
    Ängstlich stand sie da, die Handtasche mit zitternden Fingern umklammert, jeden Moment der frostigen Frage gewärtig, was sie hier eigentlich zu suchen habe. Vor Aufregung bekam sie Hitzewallungen. Bei Vorstellungsgesprächen hatte sie immer schon eine denkbar schlechte Figur abgegeben. Mit einem Mal fühlte sie sich bereits vor Beginn der Schlacht verschreckt, geschlagen, allein auf weiter Flur. Nie wieder würden ihr Menschen wie diese … oder sonst irgendein Arbeitgeber … auch nur einen roten Heller für ihre Dienste zahlen. Sie warf sich, so gut es ging, in die Brust und erwartete todesmutig und zu Tode verängstigt, auf der Stelle fortgewiesen zu werden.
  


  
    Der junge Mann musterte sie freundlich und ohne die leiseste Überraschung.
  


  
    »Morgen.«
  


  
    »Guten Morgen«, erwiderte Miss Pettigrew.
  


  
    Ihr war so flau, dass sie sich mir nichts, dir nichts, auf einen Stuhl fallen ließ.
  


  
    »Hat sie Sie auch aus dem Bett gejagt?«
  


  
    »Nein«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Erstaunlich. So früh auf den Beinen und schon vollständig bekleidet?«
  


  
    »Es ist dreizehn Minuten nach zehn«, merkte Miss Pettigrew ernst an.
  


  
    »Ach was. Die ganze Nacht unterwegs. Halte ja eigentlich auch nichts von diesen endlosen Sauftouren. Geht 
     doch nichts über eine gute Mütze Schlaf. Bin den ganzen Tag wie tot, wenn ich die nicht kriege.«
  


  
    »Ich war nicht die ganze Nacht unterwegs«, sagte Miss Pettigrew mit einem Anflug von Verwirrung.
  


  
    »Ich hab Frauen schon immer bewundert.«
  


  
    Miss Pettigrew streckte die Waffen. Einem solchen Feuerwerk an Konversationskunst war sie nicht gewachsen. Sie starrte ihr Gegenüber an: ein adretter, gepflegter, flotter junger Mensch mit glänzenden braunen Augen und dunklem Haar. Er hatte eine markante Nase, volle Lippen und die Ausstrahlung eines Mannes, der sich nicht an der Nase herumführen ließ, andererseits aber auch die Liebenswürdigkeit in Person sein konnte, sofern man ihn liebenswürdig behandelte.
  


  
    Er warf beiläufig hin: »Schön und gut, wenn du es eilig hast und dich mit Orangensaft zufriedengibst, aber ich für mein Teil habe Hunger. Ich brauche ein Frühstück.«
  


  
    »Frühstück?«, japste Miss LaFosse. »Frühstück! Du weißt doch, dass meine Haushälterin auf und davon ist. Ich kann nicht kochen. Ich kann absolut nichts kochen, außer einem gekochten Ei.«
  


  
    »Ich hasse gekochte Eier.«
  


  
    Miss LaFosses Blick zuckte zu Miss Pettigrew. Ihre Miene wurde beschwörend, ja flehentlich.
  


  
    »Können Sie kochen?«
  


  
    Miss Pettigrew erhob sich.
  


  
    »Als ich noch ein junges Ding war«, verkündete sie, »sagte mein Vater immer, nach meiner lieben Mutter sei ich die beste Hausmannsköchin, die er kenne.«
  


  
    Miss LaFosse strahlte vor Freude.
  


  
    »Ich wusste es. Sowie ich Sie gesehen habe, wusste ich, dass auf Sie Verlass ist. Im Gegensatz zu mir. Ich bin zu gar nichts nutze. Zur Küche geht es durch die Tür da. Dort 
     finden Sie alles. Aber beeilen Sie sich. Bitte beeilen Sie sich.«
  


  
    Gleichermaßen geschmeichelt, verwirrt und aufgewühlt begab sich Miss Pettigrew in die ihr gewiesene Richtung. Ihres Wissens gehörte sie durchaus nicht zu den Menschen, auf die Verlass war. Aber vielleicht lag das ja auch nur daran, dass bisher stets jedermann von ihrer Unzulänglichkeit überzeugt gewesen war. Wer wusste schon, zu welchen Höchstleistungen sich ein Mensch aufschwingen konnte? Mit hochgerecktem Kinn, blitzenden Augen und klopfendem Herzen betrat Miss Pettigrew die Küche. Auch von dort war Miss LaFosses Stimme deutlich zu hören.
  


  
    »Jetzt geh schon, Phil, rasier dich und zieh dich an. Bis du fertig bist, ist das Frühstück so weit. Ich decke den Tisch.«
  


  
    Miss Pettigrew sah sich in der Küche um. Alles war hochmodern: gekachelte Wände, Kühlschrank, ein Elektroherd, die Speisekammer bis zum Bersten gefüllt, aber: »Lieber Himmel, was für eine Unordnung!«, dachte Miss Pettigrew. »Und ja, was für ein Schmutz. Wer immer hier das Regiment geführt hat, war eine … eine Schlampe.«
  


  
    Sie legte Mantel und Hut ab und machte sich ans Werk. Schon bald duftete es himmlisch nach Kaffee und gebratenem Schinken mit Spiegelei. Sie entdeckte einen Toaster und setzte ihn in Gang. Dann ging sie zurück ins Wohnzimmer.
  


  
    »Es ist alles bereit, Miss LaFosse.«
  


  
    Miss LaFosse dankte ihr mit einem strahlenden Lächeln. Unterdessen hatte sie sich gekämmt, die Lippen rot geschminkt und eine zarte Schicht rosigen Puders aufgetragen. Sie trug noch immer das hinreißende Seidennegligee, in dem sie so atemberaubend aussah, dass Miss Pettigrew dachte: »Kein Wunder, dass Phil sie gern wieder bei sich im Bett gehabt hätte.« Im nächsten Moment wurde sie schamrot
     vor Entsetzen darüber, dass ein solcher Gedanke auch nur an die Pforten ihres jungfräulichen Gemüts hatte rühren können. Doch dann dachte sie: »Miss LaFosse.« Wie konnte das sein?
  


  
    »Was denn«, sagte Miss LaFosse besorgt. »Sie sind ja ganz rot im Gesicht. Das kommt vom Kochen. Ich weiß schon, warum ich diese Kunst nie erlernt habe. Sie ruiniert einem schlichtweg den Teint. Es tut mir schrecklich leid.«
  


  
    »Halb so schlimm«, sagte Miss Pettigrew resigniert. »In meinem Alter ist … ist der Teint nicht mehr weiter wichtig.«
  


  
    »Nicht mehr wichtig?«, rief Miss LaFosse bestürzt. »Der Teint ist immer wichtig.«
  


  
    Phil kam ins Wohnzimmer, nunmehr vollständig bekleidet; zudem trug er eine ganze Anzahl von Ringen mit auffällig glitzernden Steinen, was Miss Pettigrew innerlich mit Kopfschütteln kommentierte.
  


  
    »Kein guter Geschmack«, dachte sie. »Ein echter Gentleman trägt niemals so viele Ringe von dieser Sorte.«
  


  
    »Ha!«, rief Phil. »Meine Nase riecht Frühstück, und mein Magen sagt mir, er ist mehr als bereit. Tüchtiges Frauenzimmer.«
  


  
    Miss Pettigrew lächelte beglückt.
  


  
    »Ich hoffe sehr, es ist zu Ihrer Zufriedenheit geraten.«
  


  
    »Ist es gewiss. Meine Gastgeberin ist ein liederlicher kleiner Nichtsnutz. Zum Glück hat sie brauchbare Freunde.«
  


  
    Er lächelte gewinnend – woraufhin Miss Pettigrew sich schlankweg kühn eingestand, dass sie ihn mochte.
  


  
    »Jawohl«, verkündete sie resolut der anderen, schockierten Miss Pettigrew. »Sei’s drum. So ist es. Er ist zwar nicht gerade … fein. Aber er ist nett. Es ist ihm gleichgültig, dass ich schäbig und arm bin. Ich bin eine Dame, und darum ist er auf seine Weise höflich zu mir.«
  


  
    Vielleicht lag es daran, dass er anders war als alle Männer, die sie je kennengelernt hatte. Er war kein Gentleman, doch seine vergnügten Komplimente machten sie mit einem Schlag glücklicher und selbstgewisser als all die reservierten Höflichkeiten, an denen sie ihr Leben lang die Männer gemessen hatte. Nun richtete Miss LaFosse das Wort an sie.
  


  
    »Ich habe für Sie mitgedeckt. Auch wenn Sie schon gefrühstückt haben, eine gute Tasse Kaffee kann um die Zeit nie schaden.«
  


  
    »Oh!«, sagte Miss Pettigrew gerührt. »Wie … wie überaus freundlich von Ihnen.«
  


  
    Mit einem Mal war ihr nach Weinen zumute. Doch zu ihrer eigenen Überraschung hob sie energisch den Kopf und sagte bestimmt:
  


  
    »Nun setzen Sie beide sich schön hin, und ich serviere das Frühstück. Es ist alles fertig.«
  


  
    Phil verzehrte genüsslich und in aller Ruhe eine Pampelmuse, gefolgt von Schinken mit Spiegelei, Toast und Marmelade und weiterem Obst. Dann lehnte er sich gemütlich zurück und entnahm seiner Tasche ein Päckchen vermutlich schauderhaft stinkender Stumpen.
  


  
    »Ach verflixt, tut mir leid«, entschuldigte er sich bei Miss Pettigrew. »Hab keine Zigaretten dabei, sonst würde ich Ihnen eine anbieten. Nehme mir immer vor, welche mitzunehmen, und vergesse es dann immer.«
  


  
    Miss Pettigrew rutschte auf ihrem Stuhl herum; auf ihren Wangen zeigte sich ein rosiger Schimmer. Wenn ein Mann annahm, dass sie rauchte, konnte sie wohl doch noch nicht ganz so steinalt aussehen, wie sie immer gedacht hatte.
  


  
    »Ich wünschte, du würdest nicht ständig diese schrecklichen Dinger rauchen«, murrte Miss LaFosse. »Sie riechen einfach grauenhaft.«
  


  
    »Macht der Gewohnheit«, sagte Phil entschuldigend. »Hab damit angefangen, als ich mir keine Zigarren mehr leisten konnte, und jetzt mag ich keine Zigarren mehr.«
  


  
    »Ja, ja. Jeder nach seinem Geschmack«, gab Miss LaFosse gelassen zurück.
  


  
    Während des Frühstücks war es Miss Pettigrews weiblichem Scharfsinn nicht entgangen, dass ihre Gastgeberin sich trotz ihres tapfer zur Schau getragenen Lächelns in höchster Erregung befand. Plötzlich sprang Miss LaFosse auf und ging zur Küche.
  


  
    »Ich brauche noch einen Kaffee.«
  


  
    Miss Pettigrew sah ihr nach und bemerkte, dass sie auf der Schwelle stehen blieb und fieberhaft winkte. Miss Pettigrew hatte nie in ihrem Leben auf einer Bühne gestanden, doch nun legte sie eine glänzende Vorstellung hin. Sie erhob sich und sagte mit exakt dem richtigen Maß an gutmütigem Amüsement in der Stimme:
  


  
    »Ich sehe wohl lieber selbst nach. Am Ende schüttet sie sich ihn noch über ihr schönes Kleid.«
  


  
    In der Küche packte Miss LaFosse sie verzweifelt beim Arm.
  


  
    »Sie müssen ihn hinausschaffen. Mein Gott! Was soll ich bloß tun! Sie müssen ihn auf der Stelle hinausschaffen. Ihnen gelingt das, ohne dass er Verdacht schöpft. Ihnen gelingt alles, das weiß ich. Bitte, bitte, schaffen Sie ihn für mich hinaus.«
  


  
    Sie rang die Hände und war vor Aufregung kalkweiß im Gesicht. Die Küche brodelte förmlich vor Dramatik. Niemand hätte Miss LaFosses Flehen widerstehen können, schon gar nicht Miss Pettigrew mit ihrem weichen Herzen, das schier überfloss vor Anteilnahme und Mitleid, auch wenn sie nicht die leiseste Ahnung hatte, worum es eigentlich ging. Und doch, bei aller aufrichtigen Besorgnis, gestand
     Miss Pettigrew sich einigermaßen schuldbewusst ein, dass sie noch nie etwas so Fantastisches, Elektrisierendes und Aufregendes erlebt hatte. »Das«, dachte sie, »ist Leben. Bisher habe ich überhaupt noch nicht gelebt.«
  


  
    Aber Mitgefühl allein reichte nicht aus. Das hübsche Kind wollte Taten sehen. Miss Pettigrew befand sich zum ersten Mal in ihrem Leben in einer derart kitzligen Lage. Was sollte sie tun? In heller Panik durchforstete sie ihre Vergangenheit. Aus welcher Erfahrung konnte sie schöpfen? Sie dachte an ihre Stellung in Golder’s Green bei Mrs. Mortleman, die ihren fürchterlichen Gatten so gut im Griff gehabt hatte. Wenn doch nur … Wie aus dem Nichts durchströmte Miss Pettigrew eine wundersame, übermächtige Gewissheit. Dieses bildschöne Geschöpf glaubte an sie. Und sie würde sich dessen würdig erweisen. Was eine Mrs. Mortleman konnte, würde eine Miss Pettigrew doch wohl auch können?
  


  
    »Ich habe noch nie in meinem Leben jemandem eine dicke, fette Lüge aufgetischt«, sagte Miss Pettigrew, »und nur sehr selten eine kleine, harmlose, aber es ist sicherlich nie zu spät, um damit anzufangen.«
  


  
    »Er darf nicht merken, dass ich ihn von hier forthaben will. Unter keinen Umständen.«
  


  
    »Das wird er nicht.«
  


  
    Miss LaFosse umarmte Miss Pettigrew stürmisch und gab ihr einen Kuss.
  


  
    »Ach, Sie Goldschatz! Wie kann ich Ihnen nur danken? O danke, danke … sind Sie denn auch ganz sicher, dass Sie das schaffen?«
  


  
    »Überlassen Sie alles mir«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    Miss LaFosse wandte sich zur Tür. Ruhig und beherrscht, durch und durch Herrin der Lage, wies Miss Pettigrew sie sanft zurecht: »Sie haben den Kaffee vergessen.«
  


  
    Miss Pettigrew füllte die Kaffeekanne auf und trug sie zurück ins Wohnzimmer – mit wild pochendem Herzen, hochroten Wangen, zittrig vor Anspannung, und doch wie berauscht von all dem, was da geschah. Miss LaFosse schlich ergeben hinterher.
  


  
    Miss Pettigrew nahm Platz, goss sich und Miss LaFosse eine weitere Tasse Kaffee ein und ließ, überaus taktvoll, einige Minuten verstreichen. Phil schien sich bis auf Weiteres nicht vom Fleck rühren zu wollen. Deshalb beugte sich Miss Pettigrew schließlich vor, bedachte ihn mit einem gewinnenden Lächeln und sagte:
  


  
    »Junger Mann, ich bin eine vielbeschäftigte Frau und habe mit Miss LaFosse allerlei Dinge zu besprechen. Würden Sie es mir sehr verübeln, wenn ich die Unhöflichkeit besäße, Sie zu bitten, uns beide allein zu lassen?«
  


  
    »Was denn für Dinge?«
  


  
    So leicht gab sich Miss Pettigrew nicht geschlagen.
  


  
    »Oh!«, sagte sie ein wenig reserviert. »Gewisse Gegenstände … die zur Bekleidung einer Dame gehören …«
  


  
    »Nur zu. Kenne ich alle.«
  


  
    »In der Theorie vielleicht«, sagte Miss Pettigrew würdevoll. »In der Praxis hingegen … ich hoffe doch nicht. Wir machen Anproben.«
  


  
    »Ich lerne immer gern dazu.«
  


  
    »Sie belieben zu scherzen«, sagte Miss Pettigrew streng.
  


  
    »Okay«, gab Phil nach. »Dann warte ich solange im Schlafzimmer.«
  


  
    Miss Pettigrew schüttelte milde amüsiert den Kopf.
  


  
    »Wenn Sie meinen … aber Sie werden doch sicherlich nicht länger als eine Stunde in einem kalten Schlafzimmer zubringen wollen.«
  


  
    »Gibt es über Unterwäsche denn so viel zu bereden?«
  


  
    »Frauen haben auch noch andere Themen.«
  


  
    »Kann ich nicht zuhören?«
  


  
    »Auf keinen Fall«, verfügte Miss Pettigrew.
  


  
    »Und warum nicht? Ist es zu unzüchtig für meine Ohren?«
  


  
    Miss Pettigrew erhob sich und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf.
  


  
    »Darf ich Sie davon in Kenntnis setzen«, sagte sie, »dass Sie die Tochter eines Hilfsgeistlichen vor sich haben?«
  


  
    Dies nahm ihm den Wind aus den Segeln.
  


  
    »Okay, Schwester. Sie haben gewonnen. Ich zieh Leine.«
  


  
    »Was für eine Wortwahl«, dachte Miss Pettigrew indigniert. »Rührt offensichtlich von zu vielen zweitklassigen amerikanischen Filmen her.«
  


  
    Miss Pettigrew half ihm eigenhändig in den Mantel. Auch jetzt noch gab Miss LaFosse sich eher unbeteiligt und erweckte vage den Eindruck, als sei es ihr mehr oder weniger gleichgültig, ob Phil ging oder blieb, dass man solchen alten Jungfern aber nun einmal ihren Willen lassen müsse. Einmal zwinkerte sie ihm sogar auf Kosten von Miss Pettigrew zu, was der nicht entging: Ihr neues, frivoles Selbst spendete diesem raffinierten Schachzug im Rahmen ihrer Verschwörung vorbehaltlosen Applaus.
  


  
    »Dann mach’s gut, Baby«, sagte Phil. »Bis demnächst.«
  


  
    Er nahm Miss LaFosse in die Arme und küsste sie. Offenbar war es ihm gleichgültig, ob Miss Pettigrew dabei zusah oder nicht. Wie hätte es ihm auch nicht gleichgültig sein sollen. Miss Pettigrew ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen.
  


  
    »Liebe Güte!« Das war zu viel für ihr jungfräuliches Gemüt. »Küsse… vor mir. Solch … solch glühende Küsse. Das ziemt sich nicht. Ganz und gar nicht.«
  


  
    Doch gleich darauf machte ihr verräterisches weibliches Herz eine Kehrtwendung und registrierte wohlwollend
     den vollmundigen Genuss, den sie aus Miss LaFosses Gesicht ablas. Und obwohl das Feuer, mit dem Miss LaFosse seine Küsse erwidert hatte, ihm offensichtlich ein wenig in den Kopf gestiegen war, vergaß Phil als wohlerzogener Mensch nicht, sich auch von der unbekannten Besucherin zu verabschieden.
  


  
    Ein letzter Kuss für Miss LaFosse, ein letztes Wort für Miss Pettigrew, und fort war er.
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    Kaum war die Tür hinter Phil ins Schloss gefallen, verflog Miss Pettigrews Hochstimmung. Aus war es mit Abenteuer, Romantik und Frohsinn. Mit einem Mal fühlte sie sich wieder so ausgelaugt, untüchtig und nervenschwach wie zuvor. Sie hatte einen flüchtigen Blick auf die Welt der romantischen Liebe werfen dürfen, doch ihrem eigenen Leben war dergleichen nicht beschieden. Erneut ergriffen die praktischen, beängstigenden Alltagsbelange Besitz von ihren Gedanken. Sie bewarb sich um eine Stellung, Miss LaFosse mochte diejenige sein, die sie in Stellung nahm. Sie würde niemals erfahren, wer Phil war, wie sein Nachname lautete und warum Miss LaFosse ihn so dringend aus der Wohnung haben wollte, wenn sie sich andererseits seine Küsse doch so offensichtlich gefallen ließ.
  


  
    Mit bebenden Fingern strich sie sich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn und wappnete sich für das unvermeidliche Martyrium, das ihre unzulänglichen Fähigkeiten zutage fördern würde.
  


  
    »Bezüglich …«, begann Miss Pettigrew mit forcierter Bestimmtheit.
  


  
    Miss LaFosse stürzte sich auf sie und ergriff sie bei den Händen.
  


  
    »Sie haben mir das Leben gerettet. Wie kann ich Ihnen 
     jemals dafür danken! Sie haben mir mehr als nur das Leben gerettet, Sie haben eine mehr als schwierige Situation gemeistert. Ohne Sie wäre ich verloren gewesen. Nie im Leben hätte ich den Kerl aus eigener Kraft hinausbefördert. Wie kann ich das nur je wiedergutmachen.«
  


  
    Miss Pettigrew fiel das mahnende Sprichwort »Man muss die Gunst der Stunde nutzen« ein. Sie kratzte all ihren Mut zusammen und sagte matt:
  


  
    »Das könnten Sie schon …«
  


  
    Miss LaFosse hörte nicht auf sie. Sie setzte zu einer dringlichen, dramatischen Frage an, bei der ihr allerdings der Schalk aus den Augen blitzte, was wohl besagen sollte, dass Miss LaFosse sich für einen hoffnungslosen Fall hielt, aber hoffte, Miss Pettigrew werde es mit Fassung tragen.
  


  
    »Flattert Ihr Puls?«, fragte Miss LaFosse. »Haben Sie scharfe Augen?«
  


  
    Miss Pettigrews Puls flatterte allerdings, doch sie dachte: »Auf eine Lüge mehr oder weniger kommt es heute auch nicht mehr an.«
  


  
    »Mein Puls flattert nicht«, sagte Miss Pettigrew. »Und ich habe Augen wie ein Adler.«
  


  
    »Oh!«, rief Miss LaFosse zutiefst erleichtert. »Ich wusste, dass Sie von der ruhigen Sorte sind. Ich bin es nämlich nicht, und ich weiß, dass ich viel zu durcheinander bin, um klar zu sehen. Sie wissen doch, wie es in Kriminalromanen immer zugeht. Man hat alles weggeräumt, oder glaubt es zumindest, und dann schnüffeln die Polizisten herum und entdecken eine Pfeife oder untersuchen ein Häufchen Asche und stellen fest, dass es Zigarrenasche ist, und dann heißt es, aha, seit wann rauchen Sie Zigarren, Miss? Und schon ist man erledigt.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Miss Pettigrew, die kein Wort verstand und vor ihrem inneren Auge Heerscharen von Polizisten,
     Inspektoren und Kriminalkommissaren über Miss LaFosses Wohnung herfallen sah.
  


  
    »Nein, wie sollten Sie! Ich schulde Ihnen eine Erklärung. Nick kommt heute Vormittag her. Ich bin mir jedenfalls absolut sicher, dass er herkommt und vorhat, mich auf frischer Tat zu ertappen. Er ist entsetzlich eifersüchtig.«
  


  
    Sie brachte dies in einem Ton vor, der besagte: »So, nun wissen Sie alles, und ich bin Ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, aber ich weiß, dass Sie mich nicht im Stich lassen werden.«
  


  
    Miss Pettigrew trieb hilflos in unbekannten Gewässern und mühte sich tapfer, nicht unterzugehen.
  


  
    »Sie meinen, ein weiterer junger Mann kommt heute Morgen her?«, fragte sie kaum vernehmlich.
  


  
    »So ist es«, sagte Miss LaFosse erleichtert. »Ich wusste doch, dass Sie es verstehen würden. Wären Sie wohl so nett, alles wegzuräumen, jedes kleinste Fitzelchen einschließlich Haarschuppen, was auch nur entfernt darauf hindeutet, dass ein anderer Mann hier war.«
  


  
    Die Wogen drohten über Miss Pettigrews Kopf zusammenzuschlagen; stockend schlug sie vor:
  


  
    »Am sichersten wäre es doch, ihn gar nicht erst hereinzulassen.«
  


  
    »Ach, aber das kann ich nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«, erkundigte sich Miss Pettigrew überrascht.
  


  
    »Ehrlich gesagt habe ich ein bisschen Angst vor ihm«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Also«, sagte Miss Pettigrew mit frisch erwachtem Mut, »wenn Sie sich vor diesem jungen Mann fürchten, dann … dann gehe ich eben an Ihrer Stelle zur Tür und sage sehr bestimmt, dass Sie nicht zu Hause sind.«
  


  
    »Ach herrje!« Miss LaFosse rang die Hände. »Ich glaube 
     nicht, dass er klopft. Er hat einen Schlüssel, wissen Sie. Er kommt einfach herein. Und es ginge sowieso nicht. Er bezahlt die Miete, verstehen Sie. So sieht es aus.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Miss Pettigrew gepresst. Diesmal entsprach es der Wahrheit. Allmählich wurde es ihr zu viel. Das Beste wäre, Hut und Mantel zu nehmen und mit hochgereckter Nase in würdevoller Entrüstung die Wohnung zu verlassen, das wusste sie. Aber sie konnte es nicht. Stattdessen fragte sie zaghaft:
  


  
    »Hätten Sie denn … hätten Sie denn dann nicht gestern Abend dem anderen jungen Mann die Tür weisen können?«
  


  
    »Ach herrje!«, sagte Miss LaFosse, nun wieder gänzlich mutlos. »Es ist alles ein solches Kuddelmuddel. Ich wusste ja nicht, dass Nick kommt. Das habe ich erst gestern spätabends eher zufällig erfahren. Er hatte mir gesagt, er käme morgen zurück. Er war verreist, wissen Sie. Ich glaube, er … er traut mir nicht so ganz. Und weil ich dachte, dass er bis morgen fortbleibt, habe ich ja gesagt, als Phil fragte, ob er mit zu mir kommen könnte. Und als ich dann hörte, dass Nick schon früher wieder da sein wird, konnte ich Phil doch nicht einfach so abwimmeln, nicht ohne eine hiebund stichfeste Ausrede, und in so was bin ich nicht gut. Und ich wollte ihn doch auch nicht misstrauisch machen. Er weiß nichts von Nick. Er will mich in einer neuen Show protegieren. Verstehen Sie meine Lage?«
  


  
    »Allerdings«, sagte Miss Pettigrew – geschockt, aufgewühlt und – ja: elektrisiert, bis ins Mark. Warum sich etwas vormachen? Das hier war Leben, war Drama, Aufregung. So also lebte die andere Hälfte.
  


  
    »Ist Ihnen klar, was Sie tun sollen?«, fragte Miss LaFosse bänglich. »Und was davon abhängt? Sind Sie sicher, dass Sie das hinkriegen?«
  


  
    Miss Pettigrew stand still da und kämpfte mit sich. »Steh für die Tugend ein«, hörte sie ihren Vater sagen. »Verstoße den Sünder. Verschmähe ihn.« Ihre behütete Erziehung, ihr altjüngferliches, tugendhaftes Leben, ihre moralischen Überzeugungen, sie alle hoben rechtschaffen empört die Hände. Und dann dachte sie an den Tisch mit dem Gedeck für sie, an den Kaffee und den Stapel reichlich gebutterter Toastscheiben auf ihrem Teller, ihre – was Miss LaFosse nicht wissen konnte – erste Mahlzeit an diesem Tag.
  


  
    »Wie ich schon sagte«, bemerkte Miss Pettigrew. »Ich habe die reinsten Adleraugen.«
  


  
    Nachdem sie hurtig alle möglicherweise männlichen Verdachtsmomente (bis hin zu Nägelschnipseln) aus Schlafzimmer und angrenzendem Bad entfernt hatte, begab sie sich zurück ins Wohnzimmer, wo Miss LaFosse vor dem elektrischen Kamin auf dem Sofa ruhte. Diese war ihrerseits ebenfalls nicht untätig gewesen und hatte das verräterische Frühstücksgeschirr weggeräumt, trug aber immer noch das entzückende Negligé, in dem sie einer modernen, aller Grausamkeit abholden Circe glich.
  


  
    »So«, dachte Miss Pettigrew niedergeschlagen, »jetzt wird es ernst. Weiter lässt es sich nicht hinauszögern.« Mit einem Mal verspürte sie ein ungewohntes Stechen hinter den Lidern. Doch langjährige Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Tränen nie etwas bewirkten. »Lieber Gott!«, schoss es ihr durch den Kopf. »Ich bin es so erbärmlich leid, immer arbeiten und bei fremden Menschen im Haus leben und ihre Launen aushalten zu müssen.«
  


  
    Mit der hoffnungslosen Würde einer Bittstellerin schritt sie langsam durch den Raum, setzte sich Miss LaFosse gegenüber auf einen bequemen Stuhl und presste die gefalteten Hände im Schoß zusammen. Mittlerweile hielt sie es nicht mehr für ausgeschlossen, dass Miss LaFosse doch 
     irgendwo ein paar verirrte Kinder versteckt hielt, aber es beschlichen sie ernsthafte Zweifel, ob ihre willige Mithilfe bei Lug und Trug für eine Mutter eine Empfehlung darstellen mochte. Mütter waren äußerst eigen, wenn es um ihre Kinder ging. Was im einen Fall recht war, musste im anderen durchaus nicht billig sein.
  


  
    »Wegen …«, setzte Miss Pettigrew zaghaft an.
  


  
    Miss LaFosse sah gespannt auf.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Absolut«, sagte Miss Pettigrew. »Seien Sie unbesorgt.«
  


  
    »Ach, Sie Engel!« Miss LaFosse beugte sich impulsiv vor und gab ihr einen weiteren Kuss, woraufhin zwei Tröpfchen auf Miss Pettigrews ineinandergekrampfte Hände fielen und zwei weitere ihr über die Wangen rannen. Miss Pettigrew errötete zart.
  


  
    »Ich -«, brachte sie zu ihrer Entschuldigung vor, »ich habe in meinem Leben nicht allzu viel Zuneigung erfahren.«
  


  
    »Oh, Sie armes Ding«, sagte Miss LaFosse freundlich. »Mich hat man immer damit überschüttet.«
  


  
    »Das freut mich«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    Damit waren sie Freundinnen, und Miss LaFosse sah taktvoll über die Tränen hinweg.
  


  
    »Wegen …«, versuchte Miss Pettigrew es erneut.
  


  
    »Sie sind so wunderbar verständnisvoll«, unterbrach Miss LaFosse sie voller Begeisterung. »Das habe ich sofort gespürt. Auf meinen ersten Eindruck kann ich mich immer verlassen. Das ist eine Frau, dachte ich mir, die eine andere Frau niemals im Stich lassen würde.«
  


  
    »Nein. Das würde ich nicht tun«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Ich wusste es. Ich habe Ihre Liebenswürdigkeit schon weit über Gebühr in Anspruch genommen, ich weiß, aber meinen Sie, Sie könnten vielleicht noch ein Weilchen dableiben?
     Weil doch Nick jede Minute hier sein kann. Ich wäre Ihnen so dankbar.«
  


  
    »Dableiben«, wiederholte Miss Pettigrew.
  


  
    »Ja.« Miss LaFosses Stimme nahm einen flehentlichen Unterton an.
  


  
    »Wenn… wenn ich denn irgendwie behilflich sein könnte«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Verstehen Sie, Nick ist ein sehr gefährlicher Mensch. Deswegen soll er ja auch nichts von Phil erfahren. Er hat mehr Geld als Phil. Er hat mehr Einfluss als Phil. Er könnte Phil mit Leichtigkeit Schaden zufügen. Das kann ich nicht zulassen. Das wäre nicht fair. Schließlich habe ich mit Phil angebandelt. Phil will mich protegieren. Nick nicht. Dafür ist er zu eifersüchtig. Er rührt keinen Finger für meine Karriere, und wenn man einen Mann auch noch so mag, man will doch auch Karriere machen. Deshalb kann ich nicht zulassen, dass Nick versucht, Phil Schaden zuzufügen.«
  


  
    »Nein«, stimmt Miss Pettigrew resolut zu. »Das wäre nicht fair.«
  


  
    »Ich weiß alles, was es über Nicks schlechte Seiten zu wissen gibt, aber es nützt nichts. Wenn er da ist, kann ich ihm nicht widerstehen. Dabei versuche ich es schon so lange. Er war drei Wochen fort, und ich habe es glänzend überstanden, darum dachte ich, jetzt oder nie ist der Zeitpunkt gekommen, ihm den Laufpass zu geben. Und deshalb möchte ich so gern, dass Sie dableiben. Stehe ich ihm allein gegenüber, bin ich verloren. Ich merke ja schon jetzt, wie es in mir zu kribbeln anfängt. Und wenn ich schwankend werde, und das werde ich, dann sollen Sie statt meiner stark bleiben.«
  


  
    Mit einem Schlag war Miss Pettigrew alles entfallen, was sie ursprünglich hergeführt hatte. Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren legte man Wert auf ihre Person und nicht 
     allein auf ihre dürftigen erzieherischen Fähigkeiten. Zum ersten Mal in zwanzig Jahren war sie sie selbst, eine Frau und kein bezahlter Automat. Der Stolz stieg ihr derart zu Kopf, dass sie Miss LaFosse noch weit ärgere Sünden verziehen hätte als die, sich von zwei jungen Männern den Hof machen zu lassen (so formulierte sie es im Stillen).
  


  
    »Für gewöhnlich denke ich nicht im Traum daran, Ratschläge zu erteilen«, sagte Miss Pettigrew, »aber ich bin um ein gutes Stück älter als Sie und werde darum die Mutterrolle übernehmen. Wenn Sie sich vor diesem zweiten jungen Mann fürchten, wäre es dann nicht ein Leichtes, die Verbindung zu ihm abzubrechen? Er kann Ihnen ja doch nichts tun. Halten Sie sich das fest vor Augen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Miss LaFosse trübselig, »aber Sie verstehen es immer noch nicht ganz.«
  


  
    »Bisher war ich stets der Ansicht, über eine rasche Auffassungsgabe zu verfügen«, behauptete Miss Pettigrew wider bessere Überzeugung.
  


  
    »Die haben Sie auch«, pflichtete Miss LaFosse ihr bei. »Ich werde es Ihnen schon noch begreiflich machen.«
  


  
    Sie beugte sich vor und blickte Miss Pettigrew ernst an.
  


  
    »War Ihnen jemals flau zumute, wenn Sie ein Mann geküsst hat?«
  


  
    »Wo«, dachte Miss Pettigrew hektisch, »habe ich nur gelesen, dass leidenschaftliches Aufeinanderpressen der Lippen etwas im Magen auslöst? War es tatsächlich der Magen? Es spielt keine Rolle. Ich muss sie beruhigen.«
  


  
    »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Miss Pettigrew schwach. »Soviel ich weiß, ist es wissenschaftlich erwiesen, dass der Magen …«
  


  
    »Ich mache mir keine Gedanken«, sagte Miss LaFosse. »Das ist es ja eben. Ich finde es himmlisch. Es hilft nichts. 
     Ich komme nicht von ihm los. Sobald er mich ansieht, bin ich Wachs in seinen Händen.«
  


  
    »Mit wahrhaft festem Willen …«, merkte Miss Pettigrew zaghaft an.
  


  
    »Ich bin das Kaninchen«, sagte Miss LaFosse, »und er ist die Schlange. Wenn die Schlange das Kaninchen starr ansieht, hat das Kaninchen keine Willenskraft mehr. Es rührt sich nicht vom Fleck. Es will nichts anderes, selbst wenn es seinen Tod bedeutet.«
  


  
    »Oh, nicht doch den Tod!«, rief Miss Pettigrew entsetzt.
  


  
    »Schlimmer als das«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    Sie sprang auf, ging ins Schlafzimmer und kehrte mit einem Päckchen zurück, das sie Miss Pettigrew auf die Knie legte.
  


  
    »Wissen Sie, was das ist?«
  


  
    »Es sieht sehr nach diesem Pulver von Beechams aus«, sagte Miss Pettigrew vorsichtig. »Ein vorzügliches Mittel gegen Rheumatismus, überreizte Mägen und Nerven, wenn ich es recht verstanden habe.«
  


  
    »Das ist Kokain«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »O nein! Nein!«
  


  
    Schaudernd vor Entsetzen und Erregung starrte Miss Pettigrew auf das so unschuldig wirkende Pulver. Drogen, Mädchenhandel, lasterhafte Spelunken mit viel rotem Plüsch, falschem Gold und Männern mit unheimlichen schwarzen Schnurrbärten, all das wirbelte ihr als schwindelerregendes Kaleidoskop durch den Kopf. Auf welchen bedrohlichen Sündenpfuhl war sie da gestoßen? Sie musste schleunigst fliehen, wollte sie nicht ihre Tugend verlieren. Doch dann meldete sich ihr gesunder Menschenverstand und erinnerte sie unliebsam daran, dass mittlerweile wohl niemandem mehr daran gelegen war, ihr die Tugend zu rauben. Miss LaFosse war es, die sich in Gefahr befand und 
     die es zu retten galt. Mit einem Satz war Miss Pettigrew auf den Beinen, stürmte in die Küche, schüttete das Pulver in den Ausguss und kehrte triumphierend zurück.
  


  
    »So!«, keuchte sie. »Die Versuchung hätten wir aus dem Weg geräumt.«
  


  
    Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und fragte in beschwörendem Tonfall: »Sie sind doch nicht etwa dieser Sucht verfallen?«
  


  
    »Nein«, sagte Miss LaFosse. »Ich habe nicht ein Körnchen davon genommen. Michael würde es sofort merken. Er lässt sich nicht an der Nase herumführen. Wenn er davon Wind bekäme, würde er mich windelweich prügeln. Dazu ist er durchaus imstande. Und dann würde er als Nächstes den Mann umbringen, der es mir gegeben hat.«
  


  
    »Michael!«, stieß Miss Pettigrew hervor. »Doch nicht etwa noch ein junger Mann?«
  


  
    »O nein!«, wehrte Miss LaFosse hastig ab. »Nichts dergleichen.«
  


  
    Sie starrte in den Kamin.
  


  
    »Michael«, erklärte Miss LaFosse mit Grabesstimme, »will mich heiraten.«
  


  
    »Oh!«, hauchte Miss Pettigrew.
  


  
    »Vor solchen Männern muss eine Frau auf der Hut sein«, sagte Miss LaFosse. »Ehe man weiß, wie einem geschieht, steht man vor dem Traualtar, und schon ist es um einen geschehen.«
  


  
    Aus war es mit Miss Pettigrews hochgeheiligten Überzeugungen, bis in die Grundfesten erschüttert ihr naiver Glaube, nur Männer scheuten den Traualtar wie der Teufel das Weihwasser, auf ewig dahin ihre bisher gehegten, einfältigen Vorstellungen. »Ich habe zu abgeschieden gelebt«, dachte Miss Pettigrew. »Welche Fortschritte hat mein Geschlecht
     doch zu verzeichnen. Es ist an der Zeit, sich darüber klarzuwerden.«
  


  
    Was sie hätte sagen sollen – »Herzchen, die aufrichtige Liebe eines Mannes verschmäht man nicht« -, sagte sie nicht, sondern klappte stattdessen den Mund zu. Schwächliches Gewäsch war hier nicht gefragt. Wie war sie nur auf den Gedanken verfallen, Miss LaFosse beschützen zu müssen? Miss Pettigrew setzte sich bolzengerade hin.
  


  
    »Stimmt genau, Baby«, sagte sie.
  


  
    »Hä?«, kam es verwundert von Miss LaFosse.
  


  
    »So heißt es doch immer in den amerikanischen Filmen«, erläuterte Miss Pettigrew.
  


  
    »Ach so!«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Ich habe mir seit jeher sehnlichst gewünscht«, erklärte Miss Pettigrew, »so etwas einmal zu sagen. Mich gehen zu lassen, Sie verstehen schon, was ich meine. Aber das blieb mir immer verwehrt. Wegen der Kinder, wissen Sie. Sie hätten es doch hören können.«
  


  
    »Ja, allerdings«, sagte Miss LaFosse verwirrt.
  


  
    »Schön, dass Sie es verstehen«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Schön, dass Sie die Sache mit Nick verstehen.«
  


  
    »Aber natürlich«, sagte Miss Pettigrew und hob den Kopf.
  


  
    »Er ist ein wahrer Teufel, sieht gut aus und ist unwiderstehlich«, verkündete Miss Pettigrew vernehmlich, »dazu noch springlebendig, aufregend, fesselnd.«
  


  
    »Ja«, pflichtete Miss LaFosse bei.
  


  
    »Und dieser brave junge Mensch namens Michael, der Sie heiraten will, ist über die Maßen tugendhaft, aber dröge. Er hat kein Feuer … keine Fantasie. Er würde Ihre Lebensgeister ersticken. Sie wollen Farbe, Leben, Musik. Und er bietet Ihnen … ein Haus in der Vorstadt«, brachte sie ihre flammende Ansprache mit Bravour zu Ende.
  


  
    Miss LaFosse warf ihr einen verschleierten Blick zu und sagte schuldbewusst: »Na ja … ich weiß nicht so recht …«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Miss Pettigrew. »Es wäre anmaßend, Ihnen mit Ratschlägen kommen zu wollen, nachdem ich aus meinem Leben so gar nichts gemacht habe – wie sollte ich da anderen zu etwas raten?«
  


  
    »Oh.« Mehr kam nicht von Miss LaFosse.
  


  
    Miss Pettigrew sagte zaghaft: »In diesem … diesem Kleidungsstück sehen Sie einfach bezaubernd aus. Ich kann mir gut vorstellen, dass jeder junge Mann auf Gottes weiter Erde sich Hals über Kopf in Sie verliebt. Meine Liebe, ich glaube nicht, dass Sie jetzt schon Entscheidungen bezüglich Ihrer Zukunft treffen müssen.«
  


  
    Miss LaFosse beugte sich breit lächelnd vor.
  


  
    »Glauben Sie wirklich?«, fragte sie. »Ich habe es absichtlich noch an. Ich finde, ein Negligé hat so etwas ganz besonders Berückendes, oder was meinen Sie? Und Männer sind frühmorgens doch immer so schwierig.«
  


  
    Miss Pettigrew, der einmal das Erlebnis zuteilgeworden war, bei einer Familie in Stellung zu sein, deren älteste Tochter kurz vor der Vermählung stand, nickte weise.
  


  
    »Eine … nun ja, sagen wir, aufreizende Bekleidung.« Das Eigenschaftswort ließ Miss Pettigrew erröten. »Die Männer dahinschmelzen lässt.«
  


  
    »Sie sagen es«, bestätigte Miss LaFosse.
  


  
    Mit einem Mal gab sich Miss Pettigrew einen Ruck.
  


  
    »Ja, aber, Miss LaFosse«, japste sie, »Sie geraten ja schon jetzt ins Wanken. Das darf nicht sein. Sie dürfen nicht berückend wirken wollen. Ziehen Sie das Langweiligste an, was Ihr Kleiderschrank hergibt. Versuchen Sie, Nick in die Schranken zu weisen.«
  


  
    »Sie haben ja recht«, sagte Miss LaFosse schuldbewusst, »aber ich kann einfach nicht anders …«
  


  
    Beide hörten, wie sacht und leise ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde, und starrten einander mit großen Augen an. Dann wurde Miss Pettigrew ein brillanter Akt der Verstellungskunst vergönnt. Miss LaFosse lehnte sich rasch zurück.
  


  
    »Ich fand schon immer«, sagte Miss LaFosse träge und offensichtlich überaus gelangweilt, »dass Blau mir am besten steht. Es bringt meine Augenfarbe zur Geltung.«
  


  
    Die Tür ging auf und fiel ins Schloss. Miss Pettigrew beobachtete in stummer Bewunderung, wie Miss LaFosse – täuschend echt – abwechselnd überrascht, ungläubig und freudig blickend aufsprang und mit ausgestreckten Armen und wehendem Gewand zum Eingang eilte.
  


  
    »Nick!«
  


  
    Miss Pettigrew schlug rasch die Augen nieder.
  


  
    »Liebe Güte!«, dachte sie. »Nicht … nicht schon wieder … so in aller Öffentlichkeit. Und dabei habe ich immer gedacht, in den Filmen würden sie mit den Küssen heillos übertreiben.«
  

  
  


  
    DRITTES KAPITEL
  


  
    11:35 – 12:52
  


  
     

  


  
     

  


  
    Miss LaFosse löste sich aus der Umarmung des Neuankömmlings, und nun erst konnte Miss Pettigrew ihn genauer in Augenschein nehmen. Gefälliges Äußeres, geschmeidige Bewegungen, tadellose Haltung. Dunkler, lebhafter Typus: ebenmäßige Gesichtszüge und eine gesunde Hautfarbe, eine seltene Kombination bei einem Mann. Durchdringende, fast schon ins Violette spielende, dunkelblau glänzende Augen, schöner, harter Mund und ein kleiner schwarzer Schnurrbart, der ihn kultiviert und eine Spur verkommen erscheinen ließ – wiederum eine eigenartig reizvolle Mischung. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas von einem Raubtier, seine Ausstrahlung war faszinierend und bezwingend zugleich.
  


  
    Miss Pettigrew erhob sich langsam und spürte, wie eine seltsame Hilflosigkeit von ihr Besitz ergriff. Auf den ersten Blick war ihr klar, warum Miss LaFosse vor diesem Mann die Waffen streckte. Solche wie ihn hatte Miss Pettigrew dutzende Male im Film gesehen: jung, gewinnend, unwiderstehlich für Frauen, im Vollgefühl seiner Macht, und kalt wie ein Fisch, wenn die flüchtige Anwandlung vorbei war. Dutzende Male hatte Miss Pettigrew gesehen, wie ein Bösewicht die Filmheldin umgarnte und diese um ein Haar ins Unglück stürzen ließ. Doch hier gab es keinen Helden, der Miss LaFosse hätte retten können.
  


  
    »Merkwürdig«, dachte Miss Pettigrew ratlos, »man liest von solchen Männern, man sieht sie im Film, man rechnet nie damit, ihnen im normalen Leben zu begegnen, aber sie existieren tatsächlich.«
  


  
    Miss LaFosse wich vor ihrem Besucher zurück. Eben noch hatte sie so zufrieden geblickt wie eine Katze nach dem Sahneschlecken, doch nun waren Anzeichen von nervöser Anspannung in ihrem Gesicht zu lesen. Nick bemerkte Miss Pettigrew. Augenblicklich verfinsterte sich seine Miene. Er warf Miss LaFosse einen aufgebrachten, fragenden Blick zu.
  


  
    »Oh!«, sagte Miss LaFosse. »Das ist meine Freundin … meine Freundin … Alice.«
  


  
    Sie sammelte sich und brachte schließlich eine etwas höflichere Form der Bekanntmachung zustande.
  


  
    »Alice, darf ich dir Nick vorstellen. Nick, das ist meine Freundin Alice.«
  


  
    »Guten Tag«, sagte Miss Pettigrew artig.
  


  
    »Tag«, erwiderte Nick knapp.
  


  
    Er musterte sie kurz, und sofort standen Miss Pettigrew ihr Alter, ihre unmodische Kleidung, ihre eckige Figur, ihr strähniges Haar und ihr fahler Teint vor Augen. Sie wurde flammend rot. Ihr Verstand sprach eindeutig gegen den Besucher; ihre Gefühle lagen ihm zu Füßen.
  


  
    Es lag nicht allein an seinem guten Aussehen. Das war nur eine Zugabe, hilfreich natürlich, aber nicht unbedingt notwendig. Es war etwas, das in dem Mann selbst begründet lag. Im Nu beherrschte er den Raum. Frauen jeder Gesellschaftsschicht würden sich auf der Stelle darum reißen, von ihm wahrgenommen zu werden. Vielleicht verfügte er über eine Ausstrahlung, die das Weibliche in jeder Frau herausforderte. Miss Pettigrew spürte sie. Und sprach darauf an, ob sie wollte oder nicht. Ihre weiblichen Antennen 
     spielten ihr einen Streich, und sie hätte zehn Jahre ihres Lebens dafür gegeben, von diesem Mann nur einmal so geküsst zu werden, wie er Miss LaFosse geküsst hatte. Fast hasste sie Miss LaFosse wegen ihrer Jugend, ihrer Schönheit, ihrer Reize. Aber nicht lange. So dumm war sie nun doch wieder nicht.
  


  
    Er war kein guter Mensch. Das wusste Miss Pettigrew, nicht nur aus Miss LaFosses Schilderungen, sondern auch, weil er eben – so etwas an sich hatte. Das machte ihn ja gerade so faszinierend. Miss Pettigrew war sich der unterschwelligen Anziehungskraft einer Spur Bösartigkeit – im Gegensatz zu einem Übermaß an fader Tugendhaftigkeit – sehr wohl bewusst.
  


  
    »Oje!«, dachte sie. »Diese Männer. Sie sind böse, aber was macht das schon. Gegen sie kommen die guten Männer einfach nicht an. Wäre Michael doch nur ein bisschen weniger lieb und brav, dann hätte er vielleicht eine Chance, aber so wie die Dinge stehen – was will ein gewöhnlicher Mann gegen einen wie diesen hier schon ausrichten? Es ist zwecklos, wir Frauen können nicht anders. Wenn es um Liebe geht, sind wir die geborenen Abenteurerinnen.«
  


  
    Sie seufzte. Das würde eine heikle Angelegenheit werden. In ihrer Aufregung vergaß sie völlig, dass sie womöglich schon im nächsten Augenblick vor die Tür gesetzt werden mochte. Mittlerweile fühlte sie sich so vollständig eins mit Miss LaFosse, als hätte sie sie schon ihr ganzes Leben lang gekannt.
  


  
    Miss LaFosse beäugte ein wenig nervös ihre beiden Besucher. Ihr Lächeln war nicht mehr so reizend siegesgewiss wie zuvor, sondern das einer Frau, die trotz sehnlichster Wünsche Zweifel an ihrer uneingeschränkten Macht über einen Mann beschlichen.
  


  
    »Nun komm, setz dich erst einmal«, sagte Miss LaFosse in besänftigendem Ton zu Nick.
  


  
    »Ach herrje«, dachte Miss Pettigrew, »die andere Haltung ist doch bei Weitem die beste. So etwas wie … majestätische Gleichgültigkeit. Diese Sorte Mensch respektiert das. Sobald er denkt, du gehörst ihm mit Haut und Haaren, ist er für dich verloren.«
  


  
    Fast staunte sie über ihre Lebensklugheit. Sie musste ihn im Stillen ›diese Sorte Mensch‹, ›Emporkömmling‹, ›Scharlatan‹ nennen, um nicht Gefahr zu laufen, sich in ihn zu verlieben. Wenn er sie nur einmal so ansähe und küsste, wie er Miss LaFosse ansah und küsste, wäre sie ihm rettungslos verfallen.
  


  
    »Wer hätte das gedacht«, sinnierte Miss Pettigrew, »in meinem Alter? Was bin ich doch für ein dummes Weib. Als wüsste ich nicht, dass ich für ihn bloß eine alte Schachtel bin, die er schleunigst aus der Wohnung haben will.«
  


  
    Tatsächlich war Nicks Unmut über ihre Anwesenheit förmlich mit Händen zu greifen. Die Eifersucht hatte ihn hergetrieben, in der Erwartung, Miss LaFosse nicht allein vorzufinden, aber eine Miss Pettigrew hatte er nicht erwartet. Die alte Schreckschraube schien den ganzen Tag hier verbringen zu wollen. Miss Pettigrew spürte, was er dachte. Mit einem Mal war sie wieder ein verunsichertes Nervenbündel.
  


  
    »Sollte ich nicht lieber gehen?«, dachte sie ängstlich. »Schließlich bin ich einfach hereingeplatzt. Vermutlich hält mich selbst Miss LaFosse für eine lästige Wichtigtuerin und betet im Stillen, dass ich endlich ein Einsehen habe und verschwinde. Wahrscheinlich will sie in Wirklichkeit gar nicht, dass ich bleibe.«
  


  
    Vor Verlegenheit wurde ihr ganz heiß, sie begann ein wenig zu zittern. Ihre schöne neue Selbstgewissheit war 
     wie weggewischt. Sie war wieder Miss Pettigrew, die unzulängliche Gouvernante – nervenschwach, unnütz, hilflos. Sie fingerte an einer Stuhllehne herum und sah zu Miss LaFosse hin.
  


  
    Die schenkte ihr ein strahlendes, beruhigendes Lächeln.
  


  
    Und mit einem Schlag war Miss Pettigrew gefeit vor Nicks Abneigung, gefeit vor seinem Charme. Sollte er doch den faszinierenden Bösewicht spielen, so viel er wollte. Sie würde ihm nicht auf den Leim gehen. Sollte er doch so grob sein, wie er wollte – und wenn man ihn reizte, konnte er sicherlich sehr grob sein -, an ihr prallten seine Beleidigungen ab. Sie war nun einmal hier und gedachte hierzubleiben. Nur Miss LaFosse durfte ihr die Tür weisen.
  


  
    Mit sich und der Welt im Reinen, setzte Miss Pettigrew sich wieder und richtete sich auf einen gemütlichen Tag ein.
  


  
    Nick funkelte sie an, was keinerlei Wirkung zeigte, und wandte sich langsam zu Miss LaFosse.
  


  
    »Ich dachte, du wärst allein.«
  


  
    Sein tödlich kalter Ton ließ Miss LaFosse zusammenfahren.
  


  
    »Aber du hast doch ›morgen‹ gesagt«, rechtfertigte sie sich nervös. »Du hast ganz bestimmt ›morgen‹ gesagt.«
  


  
    »Ich weiß, aber ich habe die Sache einen Tag früher zum Abschluss gebracht und bin stracks zurückgefahren. Ich dachte, du freust dich, wenn ich eher wieder da bin.«
  


  
    »Ach Liebling, das tue ich doch auch.« Miss LaFosse ging mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. »Ich habe dich höllisch vermisst. Ich meinte schon, du kämst nie mehr zurück.«
  


  
    »Ein völlig verunglückter Anfang«, dachte Miss Pettigrew sorgenvoll. »Ganz und gar nicht die Eingangsworte, auf die eine Trennung folgen soll.«
  


  
    Nick schien beschwichtigt. Er gab Miss LaFosse einen 
     flüchtigen Kuss, lediglich als Vorgeschmack auf das Kommende, und schenkte ihr einen verständnisvollen Blick. Offensichtlich wollte sie nicht unhöflich zu der alten Spinatwachtel sein, doch ihm selbst waren dergleichen Bedenken fremd. Er schob Miss LaFosse beiseite und baute sich vor Miss Pettigrew auf.
  


  
    »Wie war doch gleich der Name?«, fragte er mit aller ihm zu Gebote stehender Impertinenz.
  


  
    Miss Pettigrew griff zu der Schutztaktik von Mrs. Jackaman, ihrer viertletzten Stellung. Wie unnachahmlich war diese den Schmähungen ihres abscheulichen Gatten stets mit milder Nichtachtung begegnet, bis er unter gotteslästerlichen Flüchen aus dem Haus gestürmt war und sie ein Weilchen ihre Ruhe hatte.
  


  
    »Pettigrew«, sagte Miss Pettigrew hilfsbereit. »Sehr ungewöhnlich, nicht wahr? Mein lieber Vater sagte immer …«
  


  
    »So ungewöhnlich, dass es ihm guttun würde, unter die Leute gebracht zu werden«, sagte Nick – ein Wink mit dem Zaunpfahl.
  


  
    »Ach!«, seufzte Miss Pettigrew. »Ich gehe nicht viel unter Leute. Ich erinnere mich, dass ich einmal …«
  


  
    »Ich war drei Wochen fort«, sagte Nick, nun schon ein wenig hitzig.
  


  
    »Ich hoffe doch, Sie hatten einen schönen Urlaub«, sagte Miss Pettigrew liebenswürdig. »Gedenken Sie denn noch weitere Reisen zu unternehmen? Das Wetter ist ja so schrecklich unbeständig.«
  


  
    »Ich habe etwas mit Miss LaFosse zu besprechen«, sagte Nick, zunehmend erbost.
  


  
    »Etwas, das Sie zu schreiben vergessen hatten? Ach nein, die Post heutzutage ist wahrhaftig ein Skandal. Das Telefon hingegen – was für eine Annehmlichkeit, ich wüsste gar nicht, was wir ohne …«
  


  
    »Ich dachte, sie wäre allein«, sagte Nick, mühsam beherrscht.
  


  
    »Zwei Seelen, ein Gedanke«, erwiderte Miss Pettigrew fröhlich. »Genau darauf hatte ich auch gehofft. Wie habe ich mich gefreut, Miss LaFosse heute allein anzutreffen und endlich in aller Ruhe und Ausführlichkeit mit ihr plaudern zu können, aber es war wirklich reizend von Ihnen, dass Sie auf einen Sprung vorbeigekommen sind.«
  


  
    Nick war puterrot im Gesicht. Miss LaFosse bebte in Erwartung seines Wutausbruchs.
  


  
    »Die meisten ihrer Freunde verfügen über Taktgefühl«, sagte Nick betont mit einer letzten verzweifelten Anstrengung, den Hinauswurf friedlich zu gestalten.
  


  
    »Je nun«, sagte Miss Pettigrew vergnügt. »Ich wusste doch, dass Sie dazugehören. Das macht alles so viel leichter. Wie nett, dass Sie Verständnis aufbringen. Sowie ich Sie sah, dachte ich …«
  


  
    »Zum Teufel mit dem, was Sie dachten oder nicht dachten. Gehen. Sie. Jetzt. Endlich?«, brüllte Nick.
  


  
    »Nein«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »!!! …??? …!!! …??? …!!!«
  


  
    »Oh!«, stieß Miss Pettigrew hervor.
  


  
    In Miss LaFosse kam Bewegung. Sie blickte hektisch von Miss Pettigrews schockiertem zu Nicks zornrotem Gesicht.
  


  
    »Nick, Liebling, nun setz dich doch und lass dich ansehen.«
  


  
    Nick war zu perplex, um Widerstand zu leisten. Sie half ihm aus dem Mantel, zog ihn zum Sofa und setzte sich neben ihn. Nick funkelte Miss Pettigrew ein weiteres Mal an und strich sie alsdann aus seinem Gedächtnis. Wie von Miss LaFosse bereits vermutet, war das Negligé äußerst verführerisch.
  


  
    Miss Pettigrew hatte sich in der Zwischenzeit eine gewisse Abgebrühtheit zugelegt.
  


  
    »Nun ja«, dachte sie, »ihnen macht es offenbar nichts aus. Warum dann nicht auch mir? Ich bin bisher wohl ein wenig zu engstirnig gewesen. Dieses … dieses Getändel scheint doch eine recht angenehme Angelegenheit zu sein.«
  


  
    Sie setzte sich auf und begutachtete interessiert die zum Einsatz kommende Technik.
  


  
    »Ah!«, dachte sie scharfsinnig. »Bei Phil war es eben nur das, eine angenehme Angelegenheit, nichts weiter. Bei Nick jedoch erweckt jede Geste, jede Liebkosung den Eindruck, dass man die eine, einzige Frau auf der ganzen Welt ist. Wer könnte da widerstehen?«
  


  
    Nach einer Weile ließen Miss LaFosse und Nick voneinander ab, um nach Luft zu schnappen. Er nahm Miss Pettigrews Anwesenheit nunmehr mit Gelassenheit hin. Wenn die alte Dame – für ihn war jeder über dreiunddreißig alt – nichts gegen eine kleine Knutscherei einzuwenden hatte, wollte er ihr das Vergnügen nicht rauben. Auch wenn er dadurch nicht recht zum Zug kam. Aber es war ja noch früh am Tag und die Nacht schließlich allemal der beste Zeitpunkt für derlei Lustbarkeiten. Wonnen, die dieses Namens würdig waren, konnte ein kleiner Aufschub nichts anhaben.
  


  
    Er setzte sich auf.
  


  
    »Ich könnte einen Drink vertragen.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Miss LaFosse. »Du weißt ja, wo alles ist.«
  


  
    »Okay. Was soll’s denn sein?«
  


  
    »Hm«, sagte Miss LaFosse nachdenklich. »Mix mir deinen Spezialdrink, Nick. Mit dem ist man für den Tag gerüstet.«
  


  
    »Ganz wie du meinst. Und Sie?«
  


  
    »Ich?«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Ja, Sie.«
  


  
    »Einen Drink?«
  


  
    »Wie schon erwähnt.«
  


  
    Beinahe hätte Miss Pettigrew dankend abgelehnt, wie es einer Dame geziemte. Doch nein. Nicht sie. Nicht jetzt. Eben noch rechtzeitig bremste sie sich. Von nun an wollte sie alles annehmen, was des Weges kam. Von diesem Tag, der ihr aus heiterem Himmel in den Schoß gefallen war, wollte sie alles auskosten, was er zu bieten hatte.
  


  
    »Für mich«, sagte Miss Pettigrew gelassen, leichthin, ihrer selbst gewiss, »ein Gläschen trockenen Sherry, wenn ich bitten darf.«
  


  
    »Trocken« war das Tüpfelchen auf dem i. Nicht Sherry. Das konnte jeder sagen. »Trockenen Sherry.« Das zeugte von Souveränität, Kultiviertheit, einem erfahrenen Gaumen. Es hob ihr Ansehen. Sie hatte keine Ahnung, was »trocken« bedeutete, aber sie erinnerte sich noch überdeutlich an den Hausherrn in ihrer vorletzten Stellung, der sie immer mit seinen wilden Flüchen über den »verdammten trockenen Sherry« in Angst und Schrecken versetzt hatte, und war sich einigermaßen sicher, dass alles, was ihm nicht mundete, ihr ausgezeichnet schmecken würde.
  


  
    Nick schien nicht weiter beeindruckt.
  


  
    »Bestimmt nicht doch einen Horse’s Fillip?«
  


  
    Miss Pettigrews Beschluss, sich keine Erfahrung zu versagen, geriet unmerklich ins Wanken.
  


  
    »Ach nein, ich glaube nicht«, sagte sie hastig, »nicht am Vormittag. Nur ein Gläschen trockenen Sherry, bitte.«
  


  
    Nick ging in die Küche. Miss LaFosse beugte sich vor. Sie fühlte sich für Nicks Benehmen verantwortlich, und seine
  


  
    Wortwahl war gegenüber einer Dame wie ihrer neuen Freundin denkbar unpassend.
  


  
    »Stören Sie sich nicht an Nicks Ausdrucksweise«, wisperte sie. »Das hat nicht das Geringste zu bedeuten. Es ist das Gleiche, als würden Sie oder ich ›Herrschaftszeiten‹ oder ›verflixt noch eins‹ sagen.«
  


  
    Miss Pettigrew hob den Kopf und setzte eine äußerst strenge Miene auf.
  


  
    »Meine Liebe, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber ich fürchte, die Ausrede lasse ich nicht gelten. Ich bin sehr viel älter als Sie und habe mein Lebtag unzählige Menschen sagen hören, ihre Worte hätten nicht das Geringste zu bedeuten, wohl wissend, dass das Gegenteil der Fall war. Es ist nichts weiter als eine schwächliche Entschuldigung für eine schlechte Angewohnheit. An Ihrer Stelle würde ich Ihren Einfluss auf den jungen Mann dazu nutzen, um – nun ja – ihn dahin zu bringen, seine Wortwahl ein wenig zu mäßigen. Wissen Sie, meine Liebe, letztendlich denkt ein junger Mann doch sehr viel besser von einer jungen Dame, die auf Sitte und Anstand in ihrer Gegenwart besteht. Ich … ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich so frei mit Ihnen spreche, aber wie schon gesagt, ich bin ja beinahe alt genug, um Ihre Mutter zu sein.«
  


  
    In Miss LaFosses Augen blitzte etwas auf – ein reizendes, liebevolles Zwinkern -, doch sie verschleierte es diskret. Um nichts in der Welt wollte sie Miss Pettigrew kränken.
  


  
    »Ich werde es versuchen«, sagte Miss LaFosse ergeben. »Ich tue mein Bestes. Sie haben bestimmt ganz recht damit.«
  


  
    Aus der Küche hörten sie Gläser klirren und Nick hinund hergehen. Er summte leise und vergnügt eine beliebte Melodie. Plötzlich brach das Summen ab, und es folgte eine furchterregende Stille. Miss Pettigrew blickte zu Miss LaFosse. Miss LaFosse blickte zu Miss Pettigrew. Ihre Miene 
     zeigte schlagartig wieder die gleiche nervöse Anspannung wie in dem Moment, als Miss Pettigrew sie zum ersten Mal gesehen hatte.
  


  
    Die Küchentür öffnete sich, und Nick stand auf der Schwelle. Miss Pettigrew lief ein Schauer über den Rücken. Sein liebenswürdiges Gehabe war dahin. Seine Miene war bedrohlich, beängstigend. Es war also nicht nur ein Scherz, dachte Miss Pettigrew: Es gab tatsächlich Männer, die man fürchten musste. Ihr aufkeimender, verschwommener Glaube, all diese erstaunlichen Einlagen, denen beizuwohnen sie die Ehre hatte, seien so etwas wie amüsante Spielereien, verflog im Umsehen; dies hier war eine neue Situation, und sie hatte nichts Komisches mehr an sich.
  


  
    Miss LaFosses entzückendes Gesicht verlor unter Nicks entsetzlichem Blick zusehends an Farbe.
  


  
    »Seit wann«, fragte Nick mit leiser, mörderischer Stimme, »rauchst du Stumpen?«
  


  
    Um ein Haar wäre Miss Pettigrew in haltloses Kichern ausgebrochen, und sie sah, dass auch Miss LaFosse bei allem Schrecken gegen denselben unpassenden Heiterkeitsausbruch ankämpfte. Innerlich hörte sie Miss LaFosse klar und deutlich sagen: »Und dann schnüffeln die Polizisten herum, und dann heißt es: ›Ha! Seit wann rauchen Sie Zigarren, Miss?‹«
  


  
    Miss LaFosse brachte kein Wort heraus. Miss Pettigrew kam zu der Erkenntnis, dass nun alles von ihr abhing.
  


  
    Tausend Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf, dann schoss einer von ihnen gleich einer Rakete in strahlendes Licht empor. Sie dachte an Mrs. Brummegan, ihre letzte Arbeitgeberin: ein Brustkorb wie ein Bollwerk, eine Nase wie ein Pferd, ein Mund wie eine Schraubzwinge, ein Kinn wie ein Fallbeil, eine Stimme wie eine Raspel und ein Auftreten, das einen Brigadekommandeur veranlasst hätte, 
     unverzüglich die Hacken zusammenzuschlagen. Die zwei Jahre mit Mrs. Brummegan waren die reinste Hölle gewesen. Doch jetzt war sie dankbar dafür. Denn sie hatten sie gelehrt, wie wichtig das richtige Auftreten war. Damit setzte man sich überall durch, und wer wusste wohl besser als sie, wie Mrs. Brummegan das zuwege brachte? Niemand wagte je Mrs. Brummegan den geringsten Zweifel entgegenzusetzen. Dies war der Moment für ihren Einsatz.
  


  
    Miss Pettigrew stand auf und stolzierte, jeder Zoll Arroganz und Verachtung, durch den Raum zu einem Stuhl, auf dem ihre Handtasche lag. Sie griff danach, drehte sich mit hochgerecktem Kinn zu Nick um und bedachte ihn mit einem flammenden Blick.
  


  
    »Junger Mann«, sagte Miss Pettigrew schneidend, »wenn es etwas gibt, das ich auf den Tod nicht ausstehen kann, dann sind es verweichlichte Abziehbilder von Männern, die im Haus herumschnüffeln und meinen, ihre Augen überall haben zu müssen. Ich bin bei Miss LaFosse zu Gast. Wenn sie nichts dagegen einzuwenden hat, geht es Sie einen feuchten Kehricht an. Wenn ich Stumpen rauchen will, dann rauche ich Stumpen und nicht diese verdammten albernen Zigaretten. In meinem Alter kann man sich das ein oder andere gönnen, und genau das habe ich vor, ganz gleich, was zum Teufel Sie darüber denken. Bedienen Sie sich. Ich kann sie nur empfehlen.«
  


  
    Miss Pettigrew öffnete ihre Tasche und nahm ein abgegriffenes Päckchen Stumpen heraus, das sie ihm hinhielt. Ein kritischer Moment. Sie schnaubte und blickte finster.
  


  
    Nick war geschlagen. Er nahm das Päckchen entgegen und verglich die Stumpen, ließ den halb gerauchten vom Aschenbecher zu Boden fallen und zertrat ihn mit dem Absatz. Dann ging er zu Miss LaFosse, beugte sich über sie und sagte in sanftem Ton, der Miss Pettigrew schaudern ließ:
  


  
    »Du würdest mich doch nicht zum Narren halten, oder?«
  


  
    Miss LaFosse erholte sich wie der Blitz. Schließlich war sie nicht umsonst Schauspielerin. Sie sprang auf und wedelte verdrossen mit der Hand.
  


  
    »Ach, Herrgott noch mal, Nick! Musst du dich immer so aufspielen? Ich habe doch gesagt, dass ich hier keinen Herrenbesuch empfange. Bist du nun zufrieden? Wo bleibt der Drink, oder muss ich ihn mir etwa selbst holen?«
  


  
    »Entschuldige.«
  


  
    Im nächsten Moment schlang er den Arm um Miss LaFosse und küsste sie. Miss Pettigrew vollführte einen hastigen Abgang ins Schlafzimmer.
  


  
    »Du liebe Güte!«, japste sie, allein mit sich. »Vielleicht sind drei doch einer zu viel. Ich wusste gar nicht, dass es solche Küsse überhaupt gibt.«
  


  
    Nach ihrer Vorstellung als Mrs. Brummegan fühlte sie sich zittrig und dem Umsinken nahe, doch das durfte nicht sein. Sie musste Mrs. Brummegan durchhalten bis zum Ende. In der Hitze des Gefechts dachte sie nicht daran, dass es für alle Beteiligten das Beste wäre, wenn Nick einen Tobsuchtsanfall bekäme und zornbebend die Wohnung verließe. Er hatte sie und Miss LaFosse zu Tode erschreckt. Das durfte er nicht noch einmal tun. Miss Pettigrew musterte sich hastig im Spiegel und kehrte ins Wohnzimmer zurück.
  


  
    Gerade brachte Nick die Getränke auf einem Tablett herein. Miss LaFosse saß still da und verströmte das strahlende Lächeln einer Frau, die soeben ausgiebig und zufriedenstellend geküsst worden war. Es rührte Miss Pettigrew zutiefst, wie wehrlos sie wirkte. Dann durchfuhr sie ein Ruck.
  


  
    »Er hat sie wieder an der Angel«, dachte Miss Pettigrew, »aber das lasse ich nicht zu. Ich rette sie schon noch.«
  


  
    Nick brachte ihr das gewünschte Getränk. Miss Pettigrew griff wortlos nach dem Glas und leerte es wie eine 
     gelernte Säuferin, ohne auch nur einen Gedanken an die möglichen Auswirkungen auf ihre geistige Verfassung zu verschwenden.
  


  
    »Das war sehr gut«, bemerkte Miss Pettigrew. »Ich nehme noch einen.«
  


  
    Miss LaFosse und Nick nippten noch an ihrem ersten Drink. Nick warf ihr einen beifälligen Blick zu. Sie war in seiner Wertschätzung gestiegen. Die alte Schrulle hatte Mumm: rauchte Stumpen und soff wie ein Loch.
  


  
    »Bestimmt nicht doch einen Whiskey?«, sagte er einladend. »Ist sicher noch was im Schrank.«
  


  
    »Nein, danke«, erwiderte Miss Pettigrew verbindlich. »Vormittags bevorzuge ich Leichteres.«
  


  
    In ihrer Stimme schwangen Andeutungen auf wüste nächtliche Ausschweifungen mit.
  


  
    »Herrjemine!«, dachte sie verstört. »Bin das wirklich ich, die so redet? Was ist bloß in mich gefahren? Was geschieht mit mir?«
  


  
    Aber eigentlich – eigentlich war es ihr egal. Derlei Fragen waren nur ein schuldbewusstes, beschwichtigendes Zugeständnis an die Werte, die sie bisher hochgehalten hatte. Die Abenteuerlust war ihr ins Blut gefahren – und der Sherry ihr vielleicht ein wenig in den Kopf gestiegen. Sie war zu allem bereit.
  


  
    Nick brachte ihr das aufgefüllte Glas.
  


  
    »Junger Mann«, sagte Miss Pettigrew, »wenn Sie sich nicht wie ein hysterisches altes Weib aufführen, finde ich Sie eigentlich ganz sympathisch.«
  


  
    »Danke«, sagte Nick und grinste. »Sie haben Format.«
  


  
    Sie prosteten einander zu.
  


  
    Das freundliche kleine Intermezzo hatte Miss Pettigrews Entschlossenheit keineswegs gemindert. Sie musste Miss LaFosse seinen Klauen entreißen. Es handelte sich lediglich
     um den Austausch von Artigkeiten während eines Waffenstillstands.
  


  
    Sie tranken aus. Nick stand auf.
  


  
    »Muss noch zu Dalton. Geschäftsangelegenheiten. Sonst würde ich dich zum Mittagessen ausführen. Er steuert die Hälfte des Geldes bei, und wir machen ein neues Lokal auf. Kann’s nicht riskieren, ihn zu verärgern. Wir sehen uns heute Abend.«
  


  
    »Oh!«, rief Miss LaFosse, der offenbar die Knie weich wurden, obwohl sie saß. »Wann?«
  


  
    »Ich hole dich ab, wenn du mit deinen Auftritten fertig bist, und dann fahren wir stracks hierher.«
  


  
    Er beugte sich vor, umschloss ihr Handgelenk, das auf der Armlehne ihres Sessels ruhte, und sah sie an. Miss LaFosse blickte zu ihm auf. Beide schwiegen.
  


  
    Miss Pettigrew wurde flau zumute; ein merkwürdiges, fast schon schmerzhaftes Gefühl machte sich in ihrer Magengrube bemerkbar, genau wie Miss LaFosse irgendwann zuvor gesagt hatte. Der Blick galt nicht ihr. Niemand hatte sie je so angeblickt, aber sie wusste haargenau, wie Miss LaFosse sich fühlte: atemlos, verschreckt, berauscht; wie ihre Sinne dahinschmolzen und sich ihm bebend unterwerfen wollten. Nicks Blick weckte den Wunsch, ihm alles zu geben, wonach er verlangte. Selbst Miss Pettigrew konnte sich dem nicht ganz entziehen, doch sie ließ sich nicht beirren. Ein Außenstehender hätte nur zwei Liebende gesehen, denen zum ersten Mal ein Blick auf das unschuldige irdische Paradies gewährt wird; Miss Pettigrew jedoch zählte zu den Eingeweihten: Hier verleitete ein durch und durch verderbter Mann eine entzückende Dame zu ewiger Verdammnis.
  


  
    Trotzdem: Nur unter Aufbietung all ihres gesunden Menschenverstands konnte Miss Pettigrew sich weiter vor 
     Augen halten, dass Nick, jawohl, ein böswilliger, selbstsüchtiger Mensch war, der ein Jahr darauf eine andere Frau mit demselben zwingenden Blick in Bann schlagen mochte, während die arme Miss LaFosse einen ruinierten Ruf und ein gebrochenes Herz zu beklagen hatte. Das Kokain hatte sich in Miss Pettigrews Gedächtnis eingebrannt, und sie war keine hirnlose Närrin.
  


  
    Miss LaFosse erschien so vollständig, so widerstandslos hingerissen, dass Miss Pettigrew instinktiv wusste, was zu tun war, bevor die bedingungslose Kapitulationserklärung erfolgte. Sie kam in Gang wie eine gut geölte Haubitze.
  


  
    Mit Mrs. Brummegans furchterregendem Stampfschritt marschierte sie zu dem Tablett, auf dem die Sherryflasche und die Gläser standen, goss sich einen weiteren Drink ein und hob nonchalant das Glas. Nach all dem, was sie in langen Jahren hatte ertragen müssen, wusste sie peinlich genau über die vernichtende Wirkung einer nonchalanten Geste Bescheid.
  


  
    »Junger Mann«, verkündete Miss Pettigrew so scharf, wie es ihrer Stimme zu Gebote stand, »Sie können hinterher gern noch auf ein Schlückchen vorbeischauen, aber das heißt nicht bis in die Puppen. Ich bin nicht mehr die Jüngste und muss allzu früh wieder aus den Federn, sprich, ich lasse mir den morgigen Tag nicht durch fehlenden Nachtschlaf ruinieren. Ich übernachte bei Miss LaFosse, und das heißt, sie geht früh zu Bett, und Sie bescheiden sich mit vernünftigen Besuchszeiten. Ich kenne Miss LaFosse zu lang und bin zu alt, um höflich zu tun, und damit basta.«
  


  
    Nicks Hand zuckte zurück, als sei die von Miss LaFosse ein glühender Schürhaken. Er fuhr herum.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Was was?«
  


  
    »Sie übernachten hier?«
  


  
    »Das wissen Sie doch. Ich habe es bereits gesagt. Bis morgen gilt die Einladung, und bis morgen bleibe ich, und was hat das bitteschön mit Ihnen zu tun?«
  


  
    »??? …!!! …??? …!!!«, schäumte Nick erneut.
  


  
    Miss LaFosse warf Miss Pettigrew einen konsternierten und zugleich vielsagenden Blick zu, in dem Befremden, Empörung und Unmut lagen. Miss Pettigrew begegnete dem Blick mit Festigkeit, Strenge und Ungerührtheit. Miss LaFosse erinnerte sich, errötete und sammelte ihre ermatteten Truppen um sich.
  


  
    »Nick, Liebling, du hast ›morgen‹ gesagt«, wandte sie mit zittriger Stimme ein.
  


  
    »Telegramme kosten nicht die Welt«, bemerkte Miss Pettigrew.
  


  
    »Woher zum Teufel sollte ich wissen, dass meine …«
  


  
    »Ich hab mich einsam gefühlt«, stammelte Miss LaFosse, »wo du doch nicht da warst.«
  


  
    »Ich komme heute Abend zu dir.«
  


  
    »Aber es gibt nur ein Bett.«
  


  
    »Was zum …«
  


  
    »Kommen Sie ruhig«, schaltete Miss Pettigrew sich liebenswürdig ein. »Sie können auf dem Sofa schlafen. Angeblich ist es gesund, mit angezogenen Knien zu schlafen. Mich hingegen«, sie beäugte die Couch, »bringen keine zehn Pferde auf dieses Ding. In meinem Alter bestehe ich auf einem anständigen Bett.«
  


  
    Nick gab sich geschlagen. Der alten Dame war er nicht gewachsen, und offenbar hatte sie einen Anspruch auf Miss LaFosses Gastfreundschaft. Er musste sein Temperament zügeln und sich vorsehen. Wie es aussah, verfügte die Freundin seiner Freundin selbst über ein formidables Temperament, das zu den unpassendsten Gelegenheiten zum Vorschein kam.
  


  
    Außerdem hatte er keinesfalls vor, auf einem einsamen Sofa zu schlafen. Auch er bevorzugte für die Nachtruhe ein bequemes Bett. Die Couch plus Miss LaFosse hätte vielleicht einen gewissen Reiz gehabt, nicht jedoch die Couch als Ruheplätzchen, während Miss LaFosse in aufreizender Unschuld nebenan schlief.
  


  
    Er griff nach Mantel und Hut. Miss LaFosse schlich nervös um ihn herum. Schweigend zog er sich an und wandte sich zur Tür. In Miss LaFosses Miene lieferten sich Festigkeit, Unschlüssigkeit und Nachgiebigkeit einen erbitterten Kampf.
  


  
    »Wenn sie jetzt weich wird«, dachte Miss Pettigrew, »ist sie geliefert. Mehr kann ich nicht tun. Wenn er ohne ein Wort fortgeht, läuft sie ihm am Ende noch nach.«
  


  
    Dann ließ Nick sich vernehmen.
  


  
    »Vielleicht hätte ich kabeln sollen.«
  


  
    Miss Pettigrew holte tief Luft. Miss LaFosse knetete nervös die Hände. Sie lächelte zaghaft, bittend.
  


  
    »Es … es tut mir schrecklich leid.«
  


  
    »Also dann bis morgen.«
  


  
    »Bis morgen«, versicherte Miss LaFosse eilig.
  


  
    »Vielleicht«, dachte Miss Pettigrew grimmig.
  


  
    »Zum Lunch.«
  


  
    »Zum Lunch«, stimmte Miss LaFosse zu.
  


  
    Er nahm sie bei den Oberarmen und zog sie an sich.
  


  
    »Du hältst dich ja schließlich noch länger.«
  


  
    Miss Pettigrew fand sein Gesicht – jung an Jahren, alt an Erfahrung – ein wenig beängstigend. Er umfasste Miss LaFosses Kinn und zog es zu sich empor.
  


  
    »Kann nicht schaden, wenn man auf etwas Schönes ein bisschen warten muss.«
  


  
    Er küsste sie. Die Tür schloss sich hinter ihm.
  

  
  


  
    VIERTES KAPITEL
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    Kaum war die Tür hinter Nick ins Schloss gefallen, löste sich die Anspannung. Es war, als käme man aus dichtem Nebel in frische, klare Luft. Miss Pettigrew schöpfte tief Atem. Ihre Beine fühlten sich an wie Wackelpudding. Die durchstandenen Aufregungen zeigten Wirkung. Sie fühlte sich schwach, aufgelöst und vollkommen durcheinander, setzte sich auf den nächstbesten Stuhl und brach in Tränen aus.
  


  
    Miss LaFosse stand da und starrte auf die geschlossene Tür. Nick war fort. Sie hatte ihn gehen lassen. Und wusste nicht warum. Sie war eine Närrin. Nie hatte sie ihn so heiß begehrt wie nun, da er fort war. Miss Pettigrews Schluchzen ließ sie herumfahren – und über der Sorge um sie alles vergessen.
  


  
    »Nicht doch. Nicht doch, bitte.«
  


  
    All ihre schrecklichen Verfehlungen stürmten auf Miss Pettigrew ein: die Lügen, die Drinks, die hässlichen Wörter.
  


  
    »In meinem ganzen Leben habe ich noch niemals geflucht, bis heute«, jammerte Miss Pettigrew.
  


  
    »Nein?«, staunte Miss LaFosse.
  


  
    »Niemals. Nicht einmal in Gedanken. Unser Pfarrer hat einmal gesagt, in Gedanken zu fluchen sei genauso schlimm und noch feiger, als lauthals zu fluchen. Er tat weder das eine noch das andere.«
  


  
    »Was für ein Mann!«, sagte Miss LaFosse ehrfürchtig.
  


  
    »Das war er allerdings«, pflichtete Miss Pettigrew ihr bei.
  


  
    »Aber ich habe Sie gar nicht fluchen hören«, versuchte Miss LaFosse sie zu trösten.
  


  
    »Sie waren sicherlich zu aufgeregt. Ich sagte ›verdammt‹ und ›zum Teufel‹ und … meinte es auch so.«
  


  
    »Ach so!«, sagte Miss LaFosse mit einem beruhigenden Lächeln. »Das sind doch keine Flüche. Das sind nur Ausdrücke. Glauben Sie mir, Wörter kommen auch aus der Mode, so wie alles andere. Soviel ich weiß, zählen die nicht mehr zu der sündigen Kategorie. Und wissen Sie was? Ich glaube, Sie könnten noch einen Drink gebrauchen.«
  


  
    Sie ging zu dem Tablett, entnahm der Sherryflasche ein weiteres gehöriges Quantum und stellte das randvolle Glas vor Miss Pettigrew hin.
  


  
    »Greifen Sie zu. Es ist bloß Sherry. Ich weiß, dass Sie vormittags lieber was Leichtes trinken.«
  


  
    Miss Pettigrew sah auf. Ihre Tränen versiegten. Ihre Erinnerung kehrte zurück. Ihr Gesicht erglühte vor Staunen.
  


  
    »Oh!«, keuchte sie. »Oh, ich habe es tatsächlich geschafft. Ich habe die Situation gemeistert.«
  


  
    »Meine Güte!«, sagte Miss LaFosse ehrerbietig. »Das kann man wohl sagen.«
  


  
    Miss Pettigrews Augen begannen durch den Tränenschleier zu glänzen. Sie fühlte sich zittrig, verwirrt und fassungslos zugleich.
  


  
    »Ich habe es geschafft. Ich habe die Situation gerettet.«
  


  
    »Schnell«, drängte Miss LaFosse. »Trinken Sie Ihren Sherry und sagen Sie mir, wie Sie das gemacht haben.«
  


  
    »Nein, danke, meine Liebe«, sagte Miss Pettigrew. »Ich hatte schon zwei und dabei ein wenig nur so getan, als 
     tränke ich. Eine kluge Frau kennt ihre Grenzen. Ich habe mich nie vom Alkohol zur Witzfigur machen lassen und gedenke nicht, jetzt noch damit anzufangen.«
  


  
    »Geht es Ihnen denn auch bestimmt wieder ganz gut?«
  


  
    »Durchaus.«
  


  
    Miss LaFosse machte dem Sherry höchstselbst den Garaus und setzte sich.
  


  
    »Oh, bitte schnell«, flehte sie. »Schnell, ich halte es nicht länger aus. Wie … Haben … Sie … Das … Gemacht? Ich hatte die Küche völlig vergessen. Hatte überhaupt nicht daran gedacht, nie dort nach irgendwelchen Hinterlassenschaften gesucht. Die pure Unvorsichtigkeit. Ich bin die Unvorsichtigkeit in Person. Sie waren fantastisch.«
  


  
    Miss Pettigrew wehrte hastig ab.
  


  
    »Es war ganz einfach«, sagte sie ernst, »wirklich ganz einfach. Nichts weiter dabei. Bitte halten Sie mich nicht für schlau, sonst erleben Sie eine arge Enttäuschung. Beim Aufräumen habe ich im Schlafzimmer das Päckchen entdeckt und mir gedacht, in meiner Tasche wäre es am sichersten aufgehoben. Als Nick so wütend hereinkam, fiel es mir wieder ein, und der Rest ergab sich von selbst. Es war wirklich nichts weiter dabei.«
  


  
    »Nichts weiter dabei!«, sagte Miss LaFosse. »Nichts weiter dabei! Es war brillant, fantastisch. Die beste Schauspieleinlage, die ich seit Jahren gesehen habe.«
  


  
    »O nein! Es war kein Schauspielern. Es war Nachahmung.«
  


  
    »Nachahmung?«
  


  
    »Es war Mrs. Brummegan.«
  


  
    »Mrs. Brummegan?«
  


  
    »Meine vorherige Arbeitgeberin. Verzeihen Sie, wenn ich schlecht über Abwesende spreche – eine fürchterliche Person.«
  


  
    »Ich kann nicht ganz folgen«, sagte Miss LaFosse verwirrt.
  


  
    »Zwei Jahre habe ich sie ertragen«, sagte Miss Pettigrew. »Wohl oder übel. Ich habe sie in der Zeit bestens kennengelernt und mich nun nach Kräften bemüht, es ihr gleichzutun.«
  


  
    Miss LaFosse war schnell von Begriff. Ihre Augen glänzten.
  


  
    »Oh!«, hauchte sie. »Eine Imitatorin. Eine geborene Imitatorin. Mein Gott! Was für ein Auftritt! Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas in Ihnen steckt. Sie waren wunderbar.«
  


  
    »Ach nein«, wiegelte Miss Pettigrew ab, vor Freude völlig aus dem Häuschen wie ein kleines Kind.
  


  
    »Sie haben nie erwogen, sich auf diesem Feld zu betätigen, oder?«
  


  
    »Auf welchem Feld?«
  


  
    »Auf der Bühne, meine ich.«
  


  
    »Auf der Bühne!«, japste Miss Pettigrew. »Ich?«
  


  
    »Es herrscht großer Mangel an wirklich guten Charakterdarstellerinnen«, sagte Miss LaFosse ernst. »Sie wissen doch, wie es ist. Diejenigen, die jung angefangen haben, wollen nicht in Nebenrollen verbannt werden, wenn sie schon eine Zeitlang dabei sind und Erfahrung gesammelt haben. Sie wollen die alten Knaben nicht sagen hören: ›Potztausend! Ich weiß noch, wie sie und ich jung waren. Da hättest du sie mal sehen müssen, mein Junge, als sie die Hauptrolle in Kiss me, Daddy spielte.‹ Nein. Nichts da. Sie wollen jung bleiben und weiter jugendliche Hauptrollen spielen, und wenn das nicht mehr geht, werfen sie das Handtuch. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Ich werde es genauso machen.«
  


  
    »Sie stehen also selbst auf der Bühne?«, erkundigte sich 
     Miss Pettigrew, taktvoll bestrebt, das Gespräch von ihren eigenen Schauspielkünsten wegzulenken.
  


  
    »Ja«, sagte Miss LaFosse, »aber im Augenblick mache ich Pause, wobei ich allerdings während der Pause auch arbeite. Ich wollte keinen schlechteren Vertrag unterschreiben, wo Phil mich doch bei ›Pile on the Pepper‹ protegieren will, deswegen habe ich ein kleineres Engagement abgelehnt und singe jetzt nur im Blauen Pfau.«
  


  
    »Ein sehr eigenartiger Name«, murmelte Miss Pettigrew. »Blauer Pfau?«
  


  
    »Ganz recht«, nickte Miss LaFosse, »aber auch sehr hübsch, finden Sie nicht? Der Club gehört zu gleichen Teilen Nick und Teddy Scholtz. Nick ist ein bisschen konventionell und wollte ihn ›Blauer Engel‹ nennen, und Teddy ist ein bisschen einfallslos und wollte ihn ›Grüner Pfau‹ nennen. Also haben sie Karten abgehoben, bloß wussten sie nicht, dass sie Charlie Hardbrights getürktes Kartenspiel erwischt hatten, jedenfalls hatten sie beide das Pik-Ass. Keiner wollte nachgeben oder noch mal abheben, darum haben sie sich schließlich in der Mitte getroffen und es ›Blauer Pfau‹ genannt.«
  


  
    »Wie schrecklich interessant«, hauchte Miss Pettigrew. »Einmal zu erfahren, was hinter den Kulissen geschieht. Bisher kannte ich solche Geschichten nie aus erster Hand.«
  


  
    »Ja«, stimmt Miss LaFosse zu. »Mit Nick ist man immer mitten im Geschehen.«
  


  
    Über Nick zu sprechen, rückte ihn wieder näher. Sie stand auf und fingerte an einem Ziergegenstand auf dem Kamin herum. Ihr eben noch fröhlich lachendes Gesicht, das sie Miss Pettigrew halb zuwandte, wirkte verschattet und nicht recht glücklich.
  


  
    »Sie sehen ja, wie es ist«, sagte Miss LaFosse mit dumpfer Stimme. »Man … kann sich ihm einfach nicht entziehen.«
  


  
    »Ja«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Es gibt solche Männer.«
  


  
    »Zweifellos.«
  


  
    »Man kann es nicht erklären.«
  


  
    »Jedenfalls nicht anderen Männern.«
  


  
    »Es gibt keine Worte dafür.«
  


  
    »Als Frau«, sagte Miss Pettigrew, »brauche ich keine.«
  


  
    Miss LaFosse stützte sich mit dem Ellbogen auf den Kaminsims und legte den Kopf in die Hand. Ihre Stimme klang ein wenig verzagt.
  


  
    »Er ist schlecht, und ich weiß es, und ich will mit ihm brechen. In den drei Wochen, die er fort war, habe ich beschlossen, reinen Tisch zu machen, wenn er zurückkommt. Ich habe sogar noch Sie gebeten, mir beizustehen, damit ich festbleibe. Aber Sie haben ja gesehen, was passiert ist. Sobald er wieder da war, wurde ich weich. Ohne Sie hätte ich zu allem Ja und Amen gesagt, was er verlangte, aber beim nächsten Mal sind Sie womöglich nicht dabei.«
  


  
    Hier war ein straffes Regiment vonnöten, entschied Miss Pettigrew. Allmählich gewöhnte sie sich in ihre neue Rolle ein und fand einen gewissen Geschmack daran, den Stier bei den Hörnern zu packen.
  


  
    »Setzen Sie sich«, sagte Miss Pettigrew. »Im Nachhinein betrachtet weiß ich nicht mehr, warum ich mich so verhalten habe. Es war ganz automatisch. Ich habe gar nicht nachgedacht. Er besitzt ein sehr … sehr einschüchterndes Wesen. Sie hatten Angst. Ich hatte Angst. Aber es musste etwas getan werden, also habe ich etwas getan. Ich war sehr töricht. Ich hätte zulassen sollen, dass er die Sache mit Phil herausfindet, selbst wenn er daraufhin seinen Zorn an Phil ausgelassen hätte, aber wenigstens wäre damit zwischen Ihnen und Nick alles aus und vorbei gewesen. Ich weiß beim besten Willen nicht, warum ich die Chance vertan habe.«
  


  
    »Aber ich bin ja so froh, dass es so ist«, hauchte Miss LaFosse.
  


  
    »Setzen Sie sich.«
  


  
    Miss LaFosse gehorchte.
  


  
    »Jemand muss Ihnen ins Gewissen reden«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Das sollte mich nicht wundern.«
  


  
    »Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Miss Pettigrew, »übernehme ich das Reden.«
  


  
    »Nicht das Geringste«, sagte Miss LaFosse. »Bitte reden Sie frei von der Leber weg.«
  


  
    »Sie bemitleiden sich«, sagte Miss Pettigrew vorwurfsvoll. »Sie finden es hart, dass es ausgerechnet Sie getroffen hat, einen Mann zu lieben, den Sie besser nicht lieben sollten. Sie finden es nicht fair, und all der Kummer schlägt Ihnen ein wenig aufs Gemüt, und darum bemitleiden Sie sich.«
  


  
    »Das tue ich wohl«, gestand Miss LaFosse ein.
  


  
    »In meinem Leben«, sagte Miss Pettigrew, »hat es eine ganze Menge unschöner Vorfälle gegeben. Ich hoffe, Sie werden dergleichen nie erleben. Vermutlich nicht, denn im Gegensatz zu mir kennen Sie keine Furcht. Aber eins gibt es, das ich nach all meinen Erfahrungen für geradezu tödlich halte: sich zu bemitleiden. Das macht die Dinge nur noch schlimmer.«
  


  
    »Da haben Sie sicher recht.«
  


  
    »Allerdings habe ich das. Man muss den Tatsachen ins Gesicht sehen. Das habe ich getan«, sagte Miss Pettigrew ohne Umschweife. »Und alles stumm ertragen. Anders konnte ich es nicht. Ich hatte nicht den Mut zu kämpfen. Andere Menschen haben mir seit jeher Angst eingejagt.«
  


  
    Miss LaFosse blickte sie ungläubig an.
  


  
    »Es ist wahr«, beharrte Miss Pettigrew. »Messen Sie mich 
     nicht an dem, was heute vorgefallen ist. So habe ich mich noch nie in meinem Leben benommen.«
  


  
    »Ich könnte nicht einfach alles stumm ertragen.«
  


  
    »Nein«, stimmte Miss Pettigrew zu, »und das ist auch gut so. Sie würden wahrscheinlich zurückschlagen und hätten irgendwann Ihre Ruhe. Aber Sie haben eben Mut und ich nicht.«
  


  
    »Es freut mich, dass Sie so denken.«
  


  
    »Mut gut und schön«, fuhr Miss Pettigrew energisch fort. »Nun müssen Sie ihn auch gebrauchen.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Er ist fort«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und als er fortging, dachten Sie, die Welt ginge unter.«
  


  
    »Sie verstehen wirklich alles.«
  


  
    »Fühlen Sie sich immer noch genauso?«, fragte Miss Pettigrew.
  


  
    »Hm. Nein. Im Moment nicht. Nicht so schlimm. Wenn ich’s mir recht überlege. Nein.«
  


  
    »Er ist fort, aber Sie können damit leben.«
  


  
    »Hm. Ja.«
  


  
    »Und bis morgen sind es nicht noch zehn Jahre?«
  


  
    »Aber nein. Das wohl nicht. Ich werd’s überleben.«
  


  
    »Tja, da haben Sie’s«, sagte Miss Pettigrew ernst. »Es ist nur so, wenn er da ist. Wenn er fort ist, wissen Sie, dass Sie ohne ihn leben können. Halten Sie sich das immer vor Augen und, so hart es jetzt auch sein mag, versprechen Sie mir, dass Sie künftig, wann immer er etwas von Ihnen will, ihn auf später vertrösten und mit der Entscheidung warten, bis er eine Viertelstunde aus dem Haus ist und nicht mehr alles Gold ist, was glänzt.«
  


  
    »Das ist kein leichtes Versprechen«, sagte Miss LaFosse, »aber ich gebe es Ihnen. Ich weiß, es ist zu meinem Besten. 
     Ich kann Ihnen niemals für all das danken, was Sie heute für mich getan haben. Sie haben mich zwei Mal gerettet. Verstehen Sie, ich habe Nick noch nie die Tür gewiesen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich es tatsächlich könnte, auch wenn ich noch so sehr darauf gehofft habe. Jetzt ist es geschehen, und wissen Sie was? Ich fühle mich ganz gut dabei. Eigentlich sogar sehr gut. Wenn ich es einmal geschafft habe, werde ich es doch auch ein zweites Mal schaffen? … Ich fühle mich«, Miss LaFosse redete sich in Hitze, »einfach großartig. Frei. Vielleicht bin ich ja doch imstande, ihm zu widerstehen.«
  


  
    »So lobe ich’s mir«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    Sie lehnte sich zurück. Miss LaFosse in ihrem Sessel tat desgleichen und versank in Tagträumereien. Die Uhr auf dem Kaminsims tickte. Nach und nach drang ihr Ticken in Miss Pettigrews Bewusstsein. Sie drehte den Kopf und blickte zu den Zeigern, die dahinrasten und Miss Pettigrew daran erinnerten, wo sie war. Es gab keinen Grund mehr für sie, noch länger zu verweilen. Die Anstandsregeln verlangten, dass sie sich zum Aufbruch rüstete. Sie musste ihr Anliegen vorbringen und gehen. Sie durfte sich nicht länger als Miss LaFosses ebenbürtige Verbündete fühlen, sondern musste sich als das offenbaren, was sie war: eine demütige Anwärterin auf eine Stellung, die sie (das spürte sie in den Knochen) niemals bekommen würde.
  


  
    Schon jetzt wusste sie zu viel über Miss LaFosses Privatangelegenheiten. Miss Pettigrew kannte sich aus mit der menschlichen Natur, sie hatte viele harte Schläge von ihr einstecken müssen und begriff, wie vollkommen untragbar eine solche Situation für die Frau des Hauses wäre. Hoffnungslosigkeit, Bitterkeit und Trauer ergriffen von ihr Besitz. Aber ihr blieb nichts weiter übrig, als endlich darzulegen,
     was sie hergeführt hatte, und diesem wundervollen Abenteuer ein Ende zu bereiten.
  


  
    Unmöglich. Nie zuvor hatte sie sich so sehr gewünscht, an einem Ort bleiben zu können. Wie würde sie diese heitere, sorglose Atmosphäre (trotz vorübergehender Turbulenzen) vermissen, in der man sie freundlich behandelte und wundervoll fand! Wie konnte sie weiterleben, ohne je zu erfahren, was aus Phil geworden war, ob Nicks Charme nicht doch die Oberhand über Miss LaFosses schwache Abwehr behalten würde, und was Michael für ein Mensch war? Sie fühlte sich schon jetzt einsam und ausgeschlossen; in ihren Augen brannten Tränen.
  


  
    »Ich warte noch drei Minuten«, dachte Miss Pettigrew trübsinnig. »Ich warte mit meiner Erklärung, bis die Zeiger sich drei Minuten weiterbewegt haben. Ich darf doch sicher noch drei Minuten länger glücklich sein.«
  


  
    Sie betete inständig, es möge an der Tür klopfen. Ein Klopfen an Miss LaFosses Tür verhieß Abenteuer. Dies hier war kein gewöhnliches Haus, wo nur Metzger, Bäcker oder Kerzenmacher anklopften. Ein Klopfen an Miss LaFosses Tür bedeutete Aufregung, Drama, eine neue Krise, die es zu bewältigen galt. Ach, wenn der liebe Gott doch nur einmal ein Einsehen hätte und irgendein Wunder wirkte, das ihr erlaubte zu bleiben und einen Tag lang Zeuge zu sein, wie das Leben sein konnte – um dann für den Rest ihrer öden, ereignislosen Jahre, wenn es einmal besonders schlimm kam, zurückblicken und in Erinnerung an den einen, vollkommenen Tag schwelgen zu können, an dem sie, Miss Pettigrew, gelebt hatte.
  


  
    Doch es geschehen nun einmal weder Zeichen noch Wunder. Kein Klopfen ließ sich vernehmen. Die Uhr tickte weiter. Drei Minuten waren vorbei. Miss Pettigrew, stets grundehrlich, auch gegenüber sich selbst, setzte sich 
     auf und krampfte die Hände ineinander. Ihr Blick war entschlossen, jämmerlich und hoffnungslos zugleich.
  


  
    »Es gibt da eine Kleinigkeit«, begann sie tapfer, »die wir wohl klären sollten. Bezüglich meiner …«
  


  
    Mit einem Seufzer erwachte Miss LaFosse aus ihren Träumereien und lächelte Miss Pettigrew an.
  


  
    »Ich habe an Michael gedacht«, gestand sie.
  


  
    »An Michael!«, rief Miss Pettigrew.
  


  
    Miss LaFosse nickte ein wenig verschämt.
  


  
    »Ganz gleich, wer es ist«, sagte sie ernst, »eine Frau hegt doch immer so etwas wie sentimentale Gefühle für den Mann, der sie heiraten will, auch wenn sie nicht vorhat, ihn zu heiraten, und ihn grässlich findet. Es spielt keine Rolle, wer er ist oder wie er ist, er ist doch gleich etwas Besonderes. Ich nehme an«, Miss LaFosse blickte tiefsinnig, »ein Heiratsantrag ist nun einmal das größte Kompliment, das es gibt, und es schmeichelt der Eitelkeit.«
  


  
    Miss Pettigrew empfand keine Sympathie für Michael. Gewiss, sie wollte Miss LaFosse verheiratet sehen. Die Ehe war der beste Schutzhafen für sie. Aber es sollte keine gewöhnliche Ehe sein. Sie wollte keine gewöhnliche Ehe für Miss LaFosse. Sie wollte Glück, Romantik, Glanz. Die Vorstellung, dass Miss LaFosse mit einem öden, farblosen Niemand aus der Provinz ein unbedeutendes Leben fristete, schmerzte sie. Und sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Michael genau das war.
  


  
    »Ich vermute«, fragte Miss Pettigrew hoffnungsvoll, »er ist kein künftiger Baronet und hat auch sonst keine Titel oder Ähnliches zu erwarten?«
  


  
    »Oh nein«, sagte Miss LaFosse. »Michael? Nichts dergleichen.«
  


  
    »Das dachte ich mir«, sagte Miss Pettigrew betrübt.
  


  
    »Sein Vater hatte ein Fischgeschäft in Birmingham«, erläuterte
     Miss LaFosse, »und seine Mutter war Schneiderin. Aber er ist schon mit sechzehn Richtung Süden gezogen. Man könnte ihn wohl als einen Selfmademan bezeichnen.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Miss Pettigrew zutiefst enttäuscht.
  


  
    Sie verabscheute Michael. Sie wusste, wie spießig und engstirnig solche Männer sein konnten, die alles aus eigener Kraft geschafft hatten. Mr. Sapfish zum Beispiel, bei dem sie in Fulbury in Stellung gewesen war. Ein verachtenswerter Mensch. Kein Stammbaum. Kein würdiger Hintergrund, weder bei ihm noch bei seiner Frau. Klammerten sich krampfhaft um Ansehen bemüht an ihren neuen Status. Fürchteten sich, vom schmalen Pfad der Tugend abzuweichen, aus Unsicherheit darüber, was dann geschehen würde. Hatten Angst, sich ins Leben zu stürzen, und waren doch über die Maßen fasziniert von dem, der es tat. Miss Pettigrew kannte sich in der Psychologie aus und wusste über Hemmungen Bescheid. Wenn sie den Preis in Händen hielten, was dann? Bedrohliches Geflüster und das Gerede der Leute. »Seine Frau, na, Sie wissen schon …« Wachsame, nervöse Blicke, die jede Bewegung der Ehefrau verfolgten. Arme Mrs. Sapfish! Miss LaFosses munterer Geist wäre auf ewig gebrochen. Ihre Flügel wären gestutzt.
  


  
    »Nein, nicht Michael!«, betete Miss Pettigrew. »Es muss noch einen anderen geben.«
  


  
    »Gibt es nicht sonst noch jemanden, der Sie heiraten will?«, fragte Miss Pettigrew hoffnungsvoll.
  


  
    Miss LaFosses Miene heiterte sich auf. Das Thema schien sie zu interessieren.
  


  
    »Tja, da wäre Dick«, sagte sie, »aber er hat kein Geld und schielt. Er ist Reporter, und Reporter haben nie Geld.«
  


  
    »Zwecklos«, sagte Miss Pettigrew bestimmt.
  


  
    »Und dann noch Wilfred, aber er hat schon zwei Kinder von Daisy LaRue, und ich finde, er sollte sie heiraten.«
  


  
    »Ohne jeden Zweifel«, pflichtete Miss Pettigrew bei, schockiert, gleichwohl mit sündigem Interesse.
  


  
    »Das wird er wohl auch, sobald er über mich hinweg ist. Er hängt sehr an Joan und George.«
  


  
    »Die armen Schätzchen!« Miss Pettigrew wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand.
  


  
    »Also streichen wir Wilfred«, sagte Miss LaFosse heldenmütig.
  


  
    »Und das wären schon alle?«, fragte Miss Pettigrew enttäuscht.
  


  
    »Ja, ich glaube wohl. Im Augenblick jedenfalls. Ich, nun ja, ich habe mich in letzter Zeit auch nicht ernsthaft um i rgendetwas bemüht.«
  


  
    »Tja«, sagte Miss Pettigrew, widerwillig um Fairness bemüht, »ich kenne Michael ja noch gar nicht …«
  


  
    Miss LaFosses Blick fiel auf die Uhr.
  


  
    »Ach du liebe Zeit!«, japste sie. »Sehen Sie bloß, wie spät es ist. Sie müssen ja am Verhungern sein.«
  


  
    Ungestüm wandte sie sich zu Miss Pettigrew um.
  


  
    »Oh bitte! Sagen Sie doch, dass Sie noch bleiben können. Oder haben Sie einen anderen Termin? Ich habe nicht die mindeste Lust, allein zu Mittag zu essen.«
  


  
    Miss Pettigrew lehnte sich zurück, von wonnevollem Schwindel befallen.
  


  
    »Oh nein«, sagte sie. Ihre Stimme strahlte förmlich vor Glück. »Ich habe keinen weiteren Termin. Ich esse liebend gern mit Ihnen zu Mittag. Ich habe den ganzen Tag frei.«
  

  
  


  
    FÜNFTES KAPITEL
  


  
    13:17 – 15:13
  


  
     

  


  
     

  


  
    Sie aßen zu Hause, und Miss Pettigrew übernahm die Zubereitung. Sie entdeckte einen Rest kaltes Huhn in der Speisekammer. Kaltes Huhn war für sie der Inbegriff von Luxus. Miss LaFosse öffnete eine Flasche Liebfrauenmilch und goss ihr davon ein. Miss Pettigrew nippte bedächtig, streng auf der Hut, doch abgesehen davon, dass der Wein sie – wenn möglich – noch ein wenig verwegener stimmte, zeigte er keine missliebigen Wirkungen.
  


  
    Eben hatten sie es sich bei einer Tasse Kaffee gemütlich gemacht, da klingelte es. Miss Pettigrew blickte erwartungsvoll auf. Was stand nun wieder ins Haus? Sie war schon auf dem Sprung, doch Miss LaFosse kam ihr zuvor. Sie ging zur Tür und kehrte mit einer Schachtel zurück, die ein Riesenbündel scharlachroter Rosen enthielt.
  


  
    »Oh, wie schön!«, rief Miss Pettigrew.
  


  
    Miss LaFosse suchte nach der Karte.
  


  
    »Bis morgen«, las sie laut. »Nick.«
  


  
    »Nick!«, sagte Miss Pettigrew tonlos.
  


  
    »Nick!«, jubilierte Miss LaFosse. »Oh! Dieser Goldschatz!«
  


  
    Sie hob die Rosen heraus und steckte die Nase tief in die duftenden Blüten. Ein sentimentaler, zärtlicher Ausdruck schlich sich in ihr Gesicht.
  


  
    »Oh!«, hauchte sie erneut. »Wie lieb von ihm!«
  


  
    Um Verzeihung heischend blickte sie zu Miss Pettigrew.
  


  
    »Er schickt nicht oft welche. Er ist nun mal nicht so. Bei ihm bedeutet das mehr als bei anderen.«
  


  
    Miss LaFosse drohte schwach zu werden. Miss Pettigrew setzte sich kerzengerade hin und schritt zur Tat.
  


  
    »Hmpf!«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Eine sehr nette Geste.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«, fragte Miss LaFosse gekränkt.
  


  
    Miss Pettigrew warf einen achtlosen Blick auf die Rosen.
  


  
    »Blumen schicken kann jeder«, sagte sie. »Für einen Mann mit Geld ist es das Leichteste auf der Welt, in einen Laden zu gehen und Miss Soundso einen Strauß Blumen schicken zu lassen. Keine Mühe, kein Ärger, kein Aufwand, und er weiß, dass jedes alberne, sentimentale Frauenzimmer davon gerührt sein wird. Eigenartig!«, bemerkte Miss Pettigrew im Plauderton, »wie der gesunde Menschenverstand einer Frau sich doch von ein paar Blumen außer Gefecht setzen lässt.«
  


  
    »Nun aber! Es war doch sehr nett von ihm«, brachte Miss LaFosse zur Verteidigung vor.
  


  
    »O ja… sehr«, erwiderte Miss Pettigrew sarkastisch.
  


  
    »Was sollte er denn sonst tun?«, fragte Miss LaFosse mit einer Spur von Gereiztheit in der Stimme.
  


  
    »Sind das Ihre Lieblingsblumen?«, erkundigte sich Miss Pettigrew.
  


  
    Miss LaFosse betrachtete die Rosen.
  


  
    »Hm, eigentlich nicht«, räumte sie ein. »Um ehrlich zu sein, ich habe mir nie allzu viel aus roten Rosen gemacht. Die bekommt man ja so oft. Genau wie Orchideen. Alle Männer schicken einem unentwegt Orchideen, weil sie teuer sind und weil sie wissen, dass man das weiß. Aber ich finde es eigentlich immer eine billige Masche, nicht wahr. 
     Als würde man jemandem sagen, wie viel etwas gekostet hat, um damit aufzuschneiden. Am schönsten fand ich schon immer diese großen bronzenen Chrysanthemen.«
  


  
    Miss Pettigrew machte eine abfällige Handbewegung.
  


  
    »Da haben wir’s. Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, je herauszufinden, was Ihre Lieblingsblumen sind. Ja, wenn er das getan hätte …! Tja! Das spräche durchaus für ihn. Aber bloß in einen Laden zu spazieren und ein paar Blumen von Haus zu Haus schicken zu lassen wie ein Pfund Butter … nein!«, sagte Miss Pettigrew. »Es tut mir leid. Aber das versetzt mich nicht in Begeisterung.«
  


  
    »Sie haben völlig recht«, sagte Miss LaFosse. »Der Gedanke ist mir noch nie gekommen. Es ist genau, wie Sie sagen: An den Kleinigkeiten erkennt man die wahren Gefühle eines Mannes.«
  


  
    Sie ließ die Rosen auf die Couch fallen.
  


  
    »Oh!«, warf Miss Pettigrew hastig ein. »Die Blumen tragen allerdings wohl keine Schuld daran. Ein wenig Wasser, was meinen Sie …?«
  


  
    »Ja natürlich. Ich hole etwas.«
  


  
    Miss LaFosse fand eine leere Vase und ging damit in die Küche. Miss Pettigrew stand auf, nahm ihrerseits die Rosen zur Hand und ließ sich von ihrem köstlichen Duft betören.
  


  
    »Ach!«, dachte sie. »Hätte ein Mann mir je einen Strauß roter Rosen geschickt, hätte er nach Belieben auf mir herumtrampeln dürfen.«
  


  
    Miss LaFosse kam zurück, und Miss Pettigrew stopfte die Rosen nachlässig in die gefüllte Vase. Das leuchtende Rot fügte dem Raum einen weiteren Glanzpunkt hinzu.
  


  
    »Viertel vor drei«, sagte Miss LaFosse nachdenklich. »Es ist noch früh, aber wir sollen um fünf bei den Ogilveys sein, und es ist immer wieder erstaunlich, wie lange man 
     doch zum Umziehen und Schminken braucht. Wir fangen besser gleich damit an. Sie kommen mit und sagen mir, welches Kleid ich anziehen soll.«
  


  
    Miss Pettigrew folgte ihr ins Schlafzimmer. Das Wörtchen »wir« klang in ihr nach. Aber damit konnte unmöglich sie selbst gemeint sein. Gewiss würde jemand anderer vorbeikommen und Miss LaFosse abholen. Doch bis er sich einfand (sicherlich handelte es sich um einen »er«), gedachte sie jede kostbare Minute auszukosten, die ihr mit ihrer Gastgeberin noch blieb.
  


  
    »Zuerst ein Bad«, sagte Miss LaFosse. »Ich habe heute noch gar keins genommen. Das ist ein wahrer Segen hier, das Wasser ist immer heiß. In meiner letzten Wohnung war darauf kein Verlass, und ich nehme nun einmal gern ein schönes heißes Bad, wann immer mir danach ist. Ich mache den Anfang, dann genehmigen Sie sich auch eins, und wir suchen ein Kleid für Sie aus. Drehen Sie ruhig schon das Wasser auf, ich sehe derweil nach, was sich an Kleidern finden lässt.«
  


  
    Wie betäubt ging Miss Pettigrew ins Bad, drehte das Wasser auf und legte Seife und Handtücher zurecht. Sie hatte wohl nicht recht gehört. Ihre Ohren spielten ihr einen Streich. Und selbst wenn sie recht gehört hatte, zog sie die falsche Folgerung daraus. Sie starrte auf den Wasserstrahl, der sich in die Wanne ergoss. Sie fühlte sich trunken. Trunken vor Aufregung und Erwartung und Freude. Trunken von einem Hochgefühl, wie sie es niemals zuvor gekannt hatte. Miss LaFosse war »kein guter Umgang«. Miss Pettigrew kümmerte es nicht. Soweit sie wusste, hatte Miss LaFosse zwei Liebhaber, und wer weiß wie viele noch? Miss Pettigrew kümmerte es nicht. Miss LaFosse hielt irgendwo ein Kind versteckt und brauchte eine Gouvernante. Miss Pettigrew kümmerte es nicht.
  


  
    »Es kümmert mich nicht«, dachte Miss Pettigrew kühn, »und wenn es zwei Kinder sind.«
  


  
    Sie ging zurück ins Schlafzimmer.
  


  
    »Ihr Bad ist bereit.«
  


  
    Miss LaFosse entschwand. Miss Pettigrew ließ den Blick durch den Raum schweifen, der sich in heilloser Unordnung befand. Mit Spinnweben überzogene Strümpfe verteilten sich auf dem Boden. Unterwäsche mit überreichlich viel Seide und Spitze quoll aus Schubladen und hing über Stuhllehnen. Kleider lagen achtlos hingeworfen auf dem Bett.
  


  
    Miss Pettigrew schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ts, ts«, dachte die gestrige Miss Pettigrew. »Was für ein unordentliches kleines Ding. Äußerst schlampig. Keine Disziplin. Keine Achtsamkeit. Schlecht erzogen. Kein Zustand für das Schlafzimmer einer Dame.«
  


  
    Die gestrige Miss Pettigrew knickte ein.
  


  
    »Welch himmlisches Durcheinander!«, schwelgte Miss Pettigrew in Gedanken. »Wie wundervoll ungezwungen! Wie herrlich entspannt! Kein Musterbeispiel geben zu müssen. Nicht auf das Niveau zu achten. Keine damenhafte Ordnung.«
  


  
    Und selbst wenn jemand als Gouvernante für Miss LaFosse arbeitete, würde Letztere sicherlich niemals mit Argusaugen das Schlafgemach ihrer Untergebenen mustern und ein Urteil darüber fällen. Allein zu wissen, dass es solch freundliche Menschen wie Miss LaFosse auf der Welt gab, erfüllte Miss Pettigrew mit überschäumender Freude. Sie stand mitten im Zimmer und strahlte selig vor sich hin, bis Miss LaFosse aus dem Bad kam.
  


  
    Sie trug lediglich einen pfirsichfarbenen seidenen Morgenmantel. Bei einer achtlosen Bewegung teilte er sich, und Miss Pettigrew erhaschte einen Blick auf wohlgeformte 
     Gliedmaßen und makellose, blasse Haut. Die Wärme hatte Miss LaFosses Gesicht rosig überhaucht, der Dampf ihr Haar zu winzigen Locken gebauscht, die ihr Gesicht umrankten. Miss Pettigrew betrachtete sie mit scheuer Bewunderung.
  


  
    »Sie sind wunderhübsch.«
  


  
    Miss LaFosse lächelte. »Wie nett, dass Sie das sagen.«
  


  
    Sie streifte den Morgenmantel unbekümmert ab und begab sich auf die Suche nach einem weiteren Kleidungsstück. Miss Pettigrew schnappte nach Luft, blinzelte, schloss die Augen und öffnete sie wieder. Miss LaFosse spazierte unbefangen durch das Zimmer. Der Gedanke, zarte Schamgefühle zu verletzen, kam ihr offensichtlich nicht in den Sinn.
  


  
    Miss Pettigrew, erhitzt und verwirrt, rief sich zur Ordnung.
  


  
    »Ich bin es doch«, dachte sie streng, »die sich Böses dabei denkt. Was ist Unrechtes am menschlichen Körper? Nichts. Hat der HERR ihn nicht ebenso geschaffen wie unsere Gesichter? Gewiss doch. Würde ER etwas schaffen, das ER für unrecht hielte? Nein. Sind es nicht lediglich die Widrigkeiten unseres Klimas, die Bekleidung erforderlich machen? Natürlich. Es liegt nur an unserem Denken. Meines ist albern und engstirnig. Ich habe noch nie etwas Reizenderes gesehen als Miss LaFosse, wie sie da vor mir steht.«
  


  
    Miss LaFosse betrachtete sich sachlich und beifällig zugleich im Spiegel.
  


  
    »Man soll sich ja nicht selbst loben«, sagte sie, »aber ich finde, ich habe eine hübsche Figur. Oder was meinen Sie? Wissen Sie, für meinen Beruf ist das so ungemein wichtig. Ist die Figur dahin, sind auch die Bewunderer dahin. Man muss in Form bleiben.«
  


  
    »Sie haben die entzückendste Figur, die ich je gesehen habe«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    Miss LaFosse strahlte.
  


  
    »Sie sagen immer solch reizende Dinge. Bei Ihnen muss sich einfach jeder wohl in seiner Haut fühlen.«
  


  
    Sie schlüpfte in einen Hauch aus Seide und Spitze. Miss Pettigrew stieß einen kleinen erleichterten Seufzer aus. Sie war durchaus gewillt, ihren Horizont zu erweitern, fand aber auch, in ihrem Alter dürfe man nichts überstürzen.
  


  
    »Was für ein Chaos!«, rief Miss LaFosse aus. »Wissen Sie, mir ist mein Hausmädchen abhandengekommen, und ich kann einfach keine Ordnung halten, wenn ich selbst nach etwas zum Anziehen suchen muss. So. Welches soll es sein?«
  


  
    Sie hielt zwei Kleider hoch. Miss Pettigrew holte tief Luft. Beide waren schlicht atemberaubend, beide eines Filmstars würdig. Das eine wies Muster in kräftigen Farben auf mitternachtsblauem Untergrund auf. Das andere war schwarz, mit einem hohen Kragen in Silber und weiten, durchsichtigen Ärmeln, die an den Handgelenken mit silbernen Bändern zusammengehalten wurden, sowie einem silbernen Gürtel um die Taille. Miss Pettigrew gefielen beide. Es war ihr gleich, welches davon Miss LaFosse trug, doch sie setzte eine feierliche, kundige Miene auf und wies entschieden auf das schwarze. Mit Schwarz lag man immer richtig.
  


  
    »Das da«, sagte sie. »Zu Ihrem hellen Haar und Teint und Ihren blauen Augen … perfekt.«
  


  
    Miss LaFosse zwängte sich in das schwarze Kleid. Miss Pettigrew half ihr mit den Verschlüssen.
  


  
    »Sie sind beide neu«, sagte Miss LaFosse. »Eigentlich wollte ich Nick die Rechnung geben, aber wenn ich nun mit ihm brechen will, ist es wohl nur anständig, wenn ich sie Phil schicke, oder?«
  


  
    »Zweifellos«, sagte Miss Pettigrew matt.
  


  
    Miss LaFosse setzte sich vor den Spiegel, um sich dem wichtigsten Ritus überhaupt zu unterziehen, der kunstvollen Gesichtsverschönerung. Auf dem Schminktisch standen unzählige Flaschen und Tiegel.
  


  
    »Alice«, sagte Miss LaFosse, »nun setzen Sie sich doch. Langes Stehen macht müde.«
  


  
    Seit sie mit achtzehn ihre erste Stelle angetreten hatte, war Miss Pettigrew nie mehr so umsorgt worden. Rundum glücklich zog sie einen Stuhl heran und nahm neben Miss LaFosse Platz.
  


  
    »Verzeihung«, sagte sie und errötete leicht. »Eigentlich heiße ich Guinevere. Ein sehr alberner Name, ich weiß, und äußerst unpassend. Meine Mutter hat ihn für mich ausgesucht, nachdem sie die Geschichte von Sir Lancelot und Guinevere gelesen hatte. Alice wäre sehr viel passender. Ich sehe sehr viel mehr nach Alice aus.«
  


  
    Miss LaFosse drehte sich zu ihr um.
  


  
    »Unfug«, sagte sie überschwänglich. »Das ist ein hübscher Name, ein ausnehmend prächtiger Name. Und er gehört Ihnen. Er verleiht Ihnen von vorneherein Bedeutung. Damit … stellen Sie etwas dar. Ich selbst«, gestand sie mit gedämpfter Stimme, »heiße in Wirklichkeit Sarah Grubb. So! Jetzt wissen Sie es. Ich würde es keiner Menschenseele sonst sagen, aber ich halte große Stücke auf Sie. Sie haben mir heute meinen Ruf gerettet. Als ich zur Bühne ging, habe ich einen anderen Namen angenommen: Delysia LaFosse. LaFosse habe ich selbst erfunden. Ich fand, das klang sehr gut.«
  


  
    »Sie sehen sehr viel mehr nach Delysia aus«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Danke«, sagte Miss LaFosse. »Das fand ich auch.«
  


  
    »›Was ist ein Name?‹«, zitierte Miss Pettigrew verträumt aus Romeo und Julia.
  


  
    »Verdammt viel«, sagte Miss LaFosse. »Einmal hat so ein verfluchter kleiner Zeitungsschnüffler, der mich nicht leiden konnte, doch tatsächlich meinen richtigen Namen ausfindig gemacht, und ich will Ihnen nicht sagen, was ich tun musste, damit er ihn nicht in seiner elenden kleinen Klatschkolumne erwähnte.«
  


  
    Miss Pettigrew wollte es sich nicht einmal vorstellen.
  


  
    »Ich wäre ruiniert gewesen«, fuhr Miss LaFosse fort. »Verstehen Sie? Sarah Grubb. Das wäre für jeden der Untergang. Wer könnte sich schon für eine Sarah Grubb begeistern! Aber das Schicksal hat es gut mit mir gemeint. Eines Abends hat sich der Kerl wie üblich betrunken und wurde von einem Lastwagen überfahren, damit hatte ich eine Sorge weniger.«
  


  
    »Sehr gut«, pflichtete Miss Pettigrew schwach bei.
  


  
    »Wie lautet die vollständige Bezeichnung?«, fragte Miss LaFosse interessiert.
  


  
    Miss Pettigrews Fortschritte in puncto Scharfsinn an einem einzigen Tag waren bemerkenswert. Sie verstand auf Anhieb.
  


  
    »Pettigrew«, sagte sie. »Guinevere Pettigrew. Wie lächerlich, werden Sie jetzt sicher denken.«
  


  
    »Perfekt«, hauchte Miss LaFosse. »Absolut perfekt. Eine fantastische Kombination. Und alles Ihr Eigen. Keine Gefahr, dass irgendein mieser Rotzlöffel Sie vor aller Welt zum Narren macht. Haben Sie wirklich niemals überlegt, Theaterluft zu schnuppern? Bei Ihrem Talent für Nachahmung und so weiter? Ich habe einigen Einfluss, wissen Sie.«
  


  
    »Nein«, sagte Miss Pettigrew bestimmt, wenn auch mit einem neuen Gefühl von Wichtigkeit, Ansehen und Würde. »Niemals.«
  


  
    »Wie schade.« Miss LaFosse schüttelte den Kopf. »Sehr schade. Ein perfekter Name, fürs Rampenlicht verloren.«
  


  
    Sie fuhr mit dem Kamm durch ihr Haar.
  


  
    »Sie haben wunderschönes Haar«, sagte Miss Pettigrew wehmütig und betrachtete betrübt ihre eigenen glanzlosen Strähnen im Spiegel. »Es macht solch einen Unterschied aus.«
  


  
    »Allen Unterschied der Welt«, stimmte Miss LaFosse zu. »Zum Glück habe ich Naturlocken, aber wenn ich keine hätte, müsste eben eine Dauerwelle her. Es geht nichts über eine gute Dauerwelle, wenn man etwas an sich ändern will. Die hält sogar bei Regen. Wenn man die Haare nur onduliert, ist das im Nu wieder weg und sieht schlimmer aus als vorher.« Sie beäugte Miss Pettigrew kritisch. »Ich glaube, es führt kein Weg daran vorbei. Ich möchte Sie nicht kränken, aber meinen Sie nicht auch, dass ein Außenstehender manchmal besser weiß, was einem nottut, als man selbst? Alphonse ist der Richtige dafür. Er weiß, was zu tun ist. Wir gehen zu ihm.«
  


  
    Miss Pettigrew saß still auf ihrem Stuhl, mit rosigem Gesicht, leuchtenden Augen und zitterndem Mund.
  


  
    »Ach meine Liebe«, sagte sie. »Wie könnten Sie mich kränken, aber vergessen Sie dabei nicht, dass …«
  


  
    Es klingelte durchdringend.
  


  
    »Na!«, sagte Miss LaFosse. »Würde es Ihnen etwas ausmachen …«
  


  
    Ausmachen! Miss Pettigrew war wieselflink auf den Beinen und machte die Schlafzimmertür fest hinter sich zu. Man konnte nie wissen. Vor lauter Eile stolperte sie um ein Haar über ihre eigenen Füße, blieb eine himmlisch atemlose, erwartungsvolle Sekunde vor der Tür stehen – und riss sie auf.
  

  
  


  
    SECHSTES KAPITEL
  


  
    15:13 – 15:44
  


  
     

  


  
     

  


  
    Oh!«, stieß Miss Pettigrew hervor. Um ein Haar wäre sie umgerannt worden – von einer weiblichen Gestalt, die sich als ungewöhnlich attraktiv entpuppte. Die Frau war jung, schlank, bestrickend. Der einzige Farbtupfer in ihrem milchweißen Gesicht war ihr verwegen geschwungener roter Mund. Ihr lackschwarzes Haar trug sie in der Mitte gescheitelt und zu einem kunstvollen Knoten im Nacken aufgesteckt. Ein Hütchen saß schief auf ihrem Hinterkopf. Schwarze, unnatürlich gebogene Augenbrauen über erstaunlich blitzblauen Augen. Lange schwarze Wimpern, dicht und aufwärtsweisend wie bei den berühmtesten Filmstars – sie vor allem schlugen Miss Pettigrew in Bann. Von den eng anliegenden, muschelförmigen Öhrchen baumelten leuchtend grüne Ohrringe. Als die Frau an ihr vorbeischoss, drang Miss Pettigrew ein betörender Duft in die Nase. Und wie sie gekleidet war … Miss Pettigrew seufzte resigniert. Ihre Lebenserfahrung befähigte sie nicht, Pariser Damenmode zu beschreiben. Die Unbekannte hatte ihren Pelzmantel aufgerissen und ihre Handschuhe auf die Couch geworfen. Offensichtlich gedachte sie, länger zu bleiben. Miss Pettigrew wandte sich ab und schloss die Tür.
  


  
    Die Besucherin lugte zerstreut umher.
  


  
    »Wir kennen uns nicht.«
  


  
    »Nein«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Ist Delysia da?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich muss mit ihr sprechen. Unbedingt. Kann ich mit ihr sprechen?«
  


  
    »Gewiss doch«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Ich …« – sie blickte hektisch zu der geschlossenen Schlafzimmertür, »ich störe hoffentlich nicht. Wie es heißt, ist Nick wieder da.«
  


  
    »Miss LaFosse ist allein.«
  


  
    »Gott sei Dank!«
  


  
    »Wenn Sie so gütig wären, mir Ihren Namen zu nennen«, sagte Miss Pettigrew, »dann setze ich Miss LaFosse von Ihrem Eintreffen in Kenntnis.«
  


  
    Die Besucherin war schon halbwegs bei besagter Tür. Sie sah sich überrascht um.
  


  
    »Bemühen Sie sich nicht. Sie kennt mich.«
  


  
    Sie eilte zur Tür und riss sie auf.
  


  
    »Delysia.«
  


  
    »Fort mit dir«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Ich muss dir etwas erzählen.«
  


  
    »Ja klar. Immer das Gleiche. Deshalb sagte ich, fort mit dir. Ich habe zu tun. Wenn du mich ablenkst, während ich mich schminke, mache ich was falsch und sehe grauenvoll aus. Ich bin gleich fertig.«
  


  
    »Ich muss mit dir reden, ich muss, ich muss.«
  


  
    »Guinevere«, rief Miss LaFosse.
  


  
    »Ja«, sagte Miss Pettigrew, auf der Stelle hellwach.
  


  
    »Edythe, das ist Guinevere. Sie wird sich um dich kümmern. Guinevere, das ist Edythe. Um des lieben Himmels willen schaffen Sie sie hier heraus und stellen Sie irgendwas mit ihr an. Sie ist ein schreckliches Weib, aber ich brauche nicht mehr lange.«
  


  
    »Mit Vergnügen«, sagte Miss Pettigrew selig.
  


  
    Sie machte erneut die Schlafzimmertür fest zu. Miss LaFosse wollte allein sein. Miss LaFosse sollte allein sein. Ein wenig zaghaft wandte sie sich der neuen Besucherin zu. Sie war sich nicht recht sicher, wie man mit solchen jungen Frauen sprach. Sie konnten doch nicht alle so schlicht und liebenswürdig sein wie Miss LaFosse.
  


  
    »Pettigrew lautet der Nachname«, sagte sie entschuldigend, für den Fall, dass die Besucherin Vornamen allein zu vertraulich finden mochte.
  


  
    »Ah! Meiner ist Dubarry.«
  


  
    »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte Miss Pettigrew sich höflich.
  


  
    »Lausig«, sagte Miss Dubarry. »Und Ihnen?«
  


  
    »Oh … oh, gut«, japste Miss Pettigrew, um zwangloses Gebaren bemüht. »Durchaus gut.«
  


  
    »Dann sind Sie sicherlich verheiratet«, sagte Miss Dubarry düster, »oder Sie sind nicht verliebt. Ich bin weder noch.«
  


  
    »Weder noch was?« Vor Verblüffung rutschte Miss Pettigrew diese rüde Frage heraus.
  


  
    »Ich bin unverheiratet, und ich bin verliebt.«
  


  
    »Oh!«, sagte Miss Pettigrew so aufgeregt wie neugierig. »Wie reizend.«
  


  
    »Reizend?«, stieß Miss Dubarry aus. »Reizend? Wo der Mistkerl mir den Laufpass gegeben hat?«
  


  
    »Ach, wie tragisch!«, hauchte Miss Pettigrew.
  


  
    »Tragisch ist das richtige Wort«, ächzte Miss Dubarry. »Deswegen bin ich ja hier. Delysia hat Köpfchen, auch wenn sie dazu noch von Natur aus schön ist. Lassen Sie sich ja nicht täuschen.«
  


  
    »Keine Gefahr«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Nein, bei Ihnen nicht. Die Männer sind es, die darauf 
     hereinfallen. Sie sehen das blendende Äußere und denken, sie kann unmöglich auch noch Grips haben, und versuchen mit ihr Schlitten zu fahren. Da liegen sie natürlich verkehrt.«
  


  
    »Sie haben’s nicht anders verdient«, sagte Miss Pettigrew kampflustig, allerdings ohne die leiseste Ahnung, wovon die Rede war.
  


  
    »Das sage ich auch immer. Aber sie hat Verstand. Sie kommt immer ungeschoren davon. Ich habe keinen, und darum gerate ich immer wieder in den größten Schlamassel.«
  


  
    Sie blickte so unglücklich im Zimmer umher, dass Miss Pettigrews gutes Herz dahinschmolz.
  


  
    »Nehmen Sie doch Platz«, sagte sie freundlich.
  


  
    »Danke.« Miss Dubarry setzte sich.
  


  
    »Männer sind einfach grässlich«, verkündete sie niedergeschlagen.
  


  
    »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    Worum es bei dieser Unterhaltung eigentlich ging, war ihr immer noch schleierhaft, aber das kümmerte sie nicht weiter. Sie fühlte sich pudelwohl und wie berauscht. Noch nie hatte jemand so zu ihr gesprochen. Dass sie in ein solch merkwürdiges Gespräch verstrickt war, ließ ihr wonnige Schauer über den Rücken laufen. Wenn sie es recht bedachte, hatte sich bisher kaum jemand die Mühe gemacht, überhaupt mit ihr über irgendetwas zu sprechen, jedenfalls nicht auf einer persönlichen Ebene. Dagegen diese Menschen! Sie schütteten ihr Herz aus. Sie ließen sie teilhaben. Sie war eine von ihnen. Sie nahmen sie so selbstverständlich hin, dass jeder Nerv in ihrem Leib vor Aufregung bebte. Kein Zeichen von Überraschung: Sie sagten einfach »Hallo«, und schon gehörte man dazu. Keine Bedenken, welche gesellschaftliche Stellung man bekleidete, aus welcher
     Familie man kam und in welchen Vermögensverhältnissen man lebte. Ihr ganzes einsames Leben lang war Miss Pettigrew niemals bewusst gewesen, wie einsam sie war, bis zu diesem Tag, an dem sie es nicht mehr war. Worin genau lag der Unterschied? Jahrelang hatte sie bei anderen Leuten im Haus gewohnt, ohne jemals wirklich zu den Bewohnern zu zählen, und nun, nach wenigen Stunden schon, fühlte sie sich geradezu himmlisch wie zu Hause. Alle akzeptierten sie. Alle sprachen mit ihr.
  


  
    Und wie sie sprachen! Niemals hatte sie dergleichen gehört. Diese unglaubliche Sprunghaftigkeit! Jeder Satz von ihnen stieg ihr zu Kopf wie ein Cocktail. Angesichts ihrer ausgefallenen Bemerkungen fühlte Miss Pettigrew sich ungeheuer kultiviert. Und wie wacker sie sich hielt! Niemand würde je auf die Idee kommen, dass sie ein Neuling auf diesem Gebiet war.
  


  
    »Ich hätte nie geglaubt«, dachte Miss Pettigrew voll Stolz, »dass ich das Zeug dazu habe.«
  


  
    Strahlend blickte sie zu Miss Dubarry, die finster in das elektrische Kaminfeuer starrte und nichts von der Hochstimmung bemerkte, die sie bei der Freundin ihrer Freundin Delysia ausgelöst hatte. Miss Pettigrew fand, sie müsse etwas unternehmen, um Miss Dubarrys Kümmernis zu lindern. Sie schwang sich zu ungeahnten Höhen auf. Unbekümmert, zwanglos, nonchalant, so wie sie es aus zahllosen Tonfilmen kannte.
  


  
    »Wie wär’s mit einer kleinen Stärkung.«
  


  
    Miss Dubarrys Miene heiterte sich auf.
  


  
    »Das ist eine gute Idee. Die Frau schickt der Himmel.«
  


  
    Miss Pettigrew begab sich ein weiteres Mal zum Küchenschrank und kehrte mit einem vollbeladenen Tablett zurück, auf dem so gut wie alle Flaschen standen, die sie hatte entdecken können.
  


  
    »Vielleicht mixen Sie sich lieber selbst etwas zusammen«, sagte sie beiläufig. »Jedem sein eigenes Gift, sage ich immer.«
  


  
    Miss Dubarry erhob sich bereitwillig.
  


  
    »Nur ein bisschen Gin, denke ich, und … wo ist der Limettensaft? Ah! Da. Ja, ich denke, ein Gimlet wäre jetzt genau das Richtige für mich.«
  


  
    Miss Pettigrew sah ihr unauffällig, aber aufmerksam zu. »Was soll’s für Sie sein?«, fragte Miss Dubarry entgegenkommend.
  


  
    Miss Pettigrew zuckte zusammen.
  


  
    Sie wollte schon ablehnen, überlegte es sich dann jedoch anders. Dies war nicht der rechte Augenblick für Zimperlichkeit. Von einer Gastgeberin wird erwartet, dass sie ihrem Gast beim Trinken Gesellschaft leistet.
  


  
    »Ich mixe mir selbst etwas zusammen«, sagte sie verwegen.
  


  
    »Okay.«
  


  
    Miss Dubarry nahm mit ihrem Drink wieder Platz. Miss Pettigrew goss sich hastig ein Glas Sodawasser ein und versetzte es mit ein paar Tröpfchen Sherry, damit es echt wirkte. Dann setzte auch sie sich wieder.
  


  
    »Prost Mahlzeit«, sagte Miss Dubarry.
  


  
    Miss Pettigrew kannte keine schlagfertige Erwiderung darauf, also erfand sie eine.
  


  
    »Händewaschen nicht vergessen«, sagte sie.
  


  
    Sie ließen es sich munden.
  


  
    »Noch einen?«
  


  
    »Wohl besser nicht«, sagte Miss Dubarry zögernd. »Ich meine, wir sollten lieber nüchtern bei den Ogilveys ankommen. Wenn wir gehen, sind wir ja praktisch immer betrunken.«
  


  
    »Genau«, pflichtete Miss Pettigrew bei.
  


  
    »Und falls Tony da ist, muss ich meine fünf Sinne beisammen haben.«
  


  
    »Exakt«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Also nehme ich lieber keinen mehr.«
  


  
    »Die Bar ist geschlossen«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Na ja, vielleicht nur einen Spritzer«, sagte Miss Dubarry.
  


  
    Sie verhalf sich zu dem Gewünschten. Schon jetzt wirkte sie sehr viel munterer. Ihre Leichenbittermiene war so gut wie verschwunden. Sie beäugte Miss Pettigrew mit angeregter Neugier und ging ohne Umschweife daran, ihre Wissbegierde zu stillen.
  


  
    »Freundin von Delysia?«
  


  
    Miss Pettigrew starrte auf ihre Zehen, blickte zu der geschlossenen Schlafzimmertür und zurück zu Miss Dubarry. »Ja.«
  


  
    »Eng befreundet.«
  


  
    »Sehr«, schwindelte Miss Pettigrew.
  


  
    »Tja«, erwiderte Miss Dubarry. »Ich sage immer: ›Delysias Freunde sind auch meine Freunde.‹«
  


  
    »Danke sehr.«
  


  
    »Sie sieht in Leuten Dinge, die ich nicht sehe, und sie hat immer recht, darum lasse ich mich von ihr dirigieren.«
  


  
    Das hörte sich für Miss Pettigrew ein wenig zweifelhaft an, weshalb sie es als Antwort bei einem Lächeln beließ.
  


  
    »Neu in London«, stellte Miss Dubarry scharfsinnig fest.
  


  
    Miss Pettigrew verzichtete auf den Hinweis, dass sie in den vergangenen zehn Jahren stets in und um London in Stellung gewesen war. Plötzlich war es ihr peinlich, das zuzugeben. Offensichtlich hatte sie von dieser vorteilhaften Lage nicht profitiert.
  


  
    »Ich bin in einem Dorf in Northumberland zur Welt gekommen«, sagte sie ausweichend.
  


  
    »Ah!«, sagte Miss Dubarry vergnügt. »Schottland.«
  


  
    »Hm. Nicht ganz.«
  


  
    »Das ist weit weg von London«, bemerkte Miss Dubarry düster.
  


  
    »Ja. Das ist es.«
  


  
    »Und jetzt auf Dauer hier?«
  


  
    »Ich hoffe es.«
  


  
    »Ah. Sie werden sich bald zurechtfinden. So was wie London gibt’s kein zweites Mal. Braucht seine Zeit, wissen Sie. Aber Sie werden die Provinz schnell hinter sich lassen.«
  


  
    »Meinen Sie?«
  


  
    »Ganz zweifellos, mit ein bisschen fachmännischer Unterstützung.«
  


  
    Miss Dubarry erhob sich unvermittelt und ging einmal im Kreis um Miss Pettigrew herum, mit festem Blick und konzentrierter Miene. Miss Pettigrew saß wie angenagelt. Miss Dubarry runzelte die Stirn. Sie nahm Miss Pettigrews Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. Schüttelte den Kopf. Und kläffte plötzlich los:
  


  
    »Warum tragen Sie diese schlammigen Brauntöne? Das ist nicht Ihre Farbe.«
  


  
    »Oh!« Miss Pettigrew fuhr zusammen.
  


  
    »Ganz sicher nicht. Wo ist Ihr Geschmack? Wo ist Ihr künstlerisches Urteilsvermögen?«
  


  
    »Ich besitze nichts dergleichen«, sagte Miss Pettigrew betreten.
  


  
    »Und Ihr Make-up ist auch verkehrt.«
  


  
    »Make-up!«, japste Miss Pettigrew.
  


  
    »Make-up.«
  


  
    »Ich?«, stieß Miss Pettigrew schwach aus.
  


  
    »Sie.«
  


  
    »Ich trage keines.«
  


  
    »Kein Make-up«, sagte Miss Dubarry erschüttert. »Wieso nicht? Es gehört sich nicht, nackt durch die Gegend zu l aufen.«
  


  
    Miss Pettigrew starrte sie verdutzt an. Ihr schwirrte der Kopf; ihre Gedanken waren ein einziger Wirrwarr. Ihr wurde ganz schwindlig. Ja, wieso? In all den Jahren hatte sie nie den frivolen Kitzel gekannt, sich die Nase zu pudern. Andere hatten solche Freuden erlebt. Sie niemals. Und alles nur, weil es ihr an Mut fehlte. Weil sie nie einen eigenständigen Gedanken gefasst hatte. Puder, dröhnte ihr Vater, der Hilfsgeistliche: der Weg zur Verdammnis. Lippenstift, wisperte ihre Mutter: der erste Schritt in den Abgrund. Rouge, schäumte ihr Vater: die Verlockung der Metze. Augenbrauenstift, hauchte ihre Mutter: keine Dame …!
  


  
    In Miss Pettigrews Hirn herrschte wilder Aufruhr. War es eine Sünde, aus dem Schlimmsten das Beste zu machen? Sie setzte sich auf. Ihre Augen gewannen an Glanz. Was in ihr an Weiblichkeit vorhanden war, richtete sich auf die eine bedeutsame, ernsthafte, gewaltige Aufgabe aus, Gottes Werk zu verschönern. Dann besann sie sich. Sank zurück.
  


  
    »Ach!«, sagte sie tonlos, mit umwölkter Miene. »Meine Liebe … in meinem Alter. Bei meinem Teint.«
  


  
    »An Ihrem Teint gibt es nichts auszusetzen.«
  


  
    »Nichts auszusetzen?«, fragte Miss Pettigrew ungläubig.
  


  
    »Kein Tüpfelchen, kein Fleckchen, kein Makel. Sie brauchen nur etwas Farbe! Wer will schon den natürlichen Hautton? Der ist nie der richtige.«
  


  
    Miss Dubarry beugte sich vor und betrachtete aufmerksam Miss Pettigrews Gesicht, neigte es hierhin und dorthin, beklopfte ihre Haut, befühlte ihr Haar.
  


  
    »Hmmm! Eine gute Reinigungscreme. Ein hochwirksames Gesichtswasser, um die Muskulatur zu straffen. Augenbrauen definitiv dunkler. Bin mir noch nicht ganz sicher 
     mit dem Haar. Nussbraun, denke ich. Der Teint braucht Farbe. Definitiv Farbe. Unterstreicht das Blau der Augen. Gesicht hat eine Komplettbehandlung nötig. Erschreckend vernachlässigt.«
  


  
    Unvermittelt hielt sie inne und sah Miss Pettigrew verlegen an.
  


  
    »Ach du meine Güte! Sie müssen mir verzeihen. Da geht wieder der Gaul mit mir durch. Ich bin vom Fach, wissen Sie, und da regt sich natürlich mein berufliches Interesse.«
  


  
    »Lassen Sie sich nicht aufhalten«, hauchte Miss Pettigrew. »Bitte, lassen Sie sich nur nicht aufhalten. Ich finde es herrlich. Noch nie hat sich irgendwer für mein Gesicht interessiert.«
  


  
    »Das sieht man«, sagte Miss Dubarry streng. »Nicht einmal Sie selbst.«
  


  
    »Ich hatte nie die Zeit dazu«, verteidigte sich Miss Pettigrew.
  


  
    »Unfug. Sie hatten immer Zeit, sich zu waschen, oder? Sie haben Zeit, ein Bad zu nehmen. Sie haben Zeit, sich die Nägel zu schneiden. Für eine Frau steht an erster Stelle ihr Gesicht. Ich muss mich über Sie wundern.«
  


  
    »Ach!«, seufzte Miss Pettigrew verzagt. »Ich bin doch schon lange über das Alter hinaus …«
  


  
    »Keine Frau ist jemals über das Alter hinaus«, sagte Miss Dubarry grimmig. »Je mehr Jahre verstreichen, desto mehr Grund zur Pflege. In Ihrem Alter sollten Sie das allmählich wissen.«
  


  
    »Ich hatte nie das Geld dazu.«
  


  
    »Ah!«, sagte Miss Dubarry verständnisvoll. »Das ist etwas anderes. Sie glauben ja gar nicht, was es mich kostet, mein Gesicht instand zu halten, und ich bin aus der Branche, das heißt ungefähr neunundneunzig Prozent Rabatt.«
  


  
    Sie griff nach ihrer Handtasche.
  


  
    »Hier haben Sie meine Karte. Kommen Sie damit, wann immer es Ihnen passt, man wird Sie nach Strich und Faden verwöhnen. Wie schon erwähnt, Delysias Freunde sind auch meine Freunde. Wenn ich es einrichten kann, nehme ich Sie mir selbst vor. Andernfalls bekommen Sie die Beste, die gerade frei ist.«
  


  
    »Das wäre ja fabelhaft.« Miss Pettigrew schluckte und nahm die Karte mit bebenden Fingern entgegen.
  


  
    »Edythe Dubarry«, las sie laut vor.
  


  
    »Man merkt wirklich, dass Sie nicht aus London sind«, sagte Miss Dubarry. »Hinter diesem Namen verbirgt sich der beste Schönheitssalon ganz Londons, wenn ich als seine Besitzerin das in aller Bescheidenheit sagen darf.«
  


  
    Miss Pettigrews Gesicht begann zu leuchten.
  


  
    »Oh bitte, bitte, sagen Sie mir, ist es wahr? Ist es wirklich wahr? Wird man dort wahr und wahrhaftig verschönert?«
  


  
    Miss Dubarry nahm Platz. Zögerte. Zog ihren Stuhl näher heran.
  


  
    »Sehen Sie mich an.«
  


  
    Miss Pettigrew sah sie an. Miss Dubarry gluckste liebenswürdig.
  


  
    »Ich mag Sie. Sie haben etwas an sich … also! Was halten Sie von mir?«
  


  
    »Ach du liebe Güte!« entgegnete Miss Pettigrew höchst verlegen. »Was soll ich darauf wohl sagen?«
  


  
    »Was Sie wollen. Ganz egal. Aber die Wahrheit.«
  


  
    »Nun«, sagte Miss Pettigrew und stürzte sich kopfüber ins kalte Wasser, »ich finde, Sie sind eine sehr … sehr auffallende Erscheinung.«
  


  
    Miss Dubarry wirkte überaus erfreut.
  


  
    »So, so.«
  


  
    Miss Pettigrew erwärmte sich für ihre Aufgabe. Wenn
  


  
    Miss Dubarry unverblümt sprechen konnte, dann konnte sie es auch.
  


  
    »Sie sind nicht direkt schön, so wie Miss LaFosse, aber Sie ziehen die Blicke auf sich. Wenn Sie einen Raum betreten, nehmen alle von Ihnen Notiz.«
  


  
    »Na bitte«, sagte Miss Dubarry zufrieden. »Was habe ich Ihnen gesagt?«
  


  
    »Was?«, fragte Miss Pettigrew.
  


  
    »Was ich Ihnen gesagt habe.«
  


  
    »Was wäre das?«
  


  
    »Sie und ich«, sagte Miss Dubarry, »sind exakt der gleiche Typ.«
  


  
    »Oh … wie können Sie so etwas sagen!«, rief Miss Pettigrew ungläubig.
  


  
    »Sie sehen mir nicht nach einer Frau aus, die Geheimnisse ausplaudert«, sagte Miss Dubarry kühn.
  


  
    »Das bin ich auch nicht«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Und wenn ich solch perfektes Rohmaterial wie Sie sehe, muss ich einfach die frohe Botschaft verbreiten.«
  


  
    »So?« Miss Pettigrew war verwirrt.
  


  
    Miss Dubarry beugte sich näher zu ihr hin.
  


  
    »Mein Haar«, erklärte sie, »ist mausbraun … so wie Ihres.«
  


  
    »Nein!« Miss Pettigrew schnappte nach Luft. »Doch nicht im Ernst.«
  


  
    »Tatsache. Ich fand, Schwarz stünde mir besser.«
  


  
    »Zweifellos.«
  


  
    »Meine Augenbrauen«, fuhr Miss Dubarry fort, »und meine Wimpern sind sandfarben. Ich habe mir die Augenbrauen ausgezupft und mir neue gemalt. Abgesehen von dieser grässlichen Farbe sind meine Wimpern auch noch sehr kurz. Ich habe mir neue ankleben lassen. Schwarz, lang und geschwungen.«
  


  
    »Fantastisch«, flüsterte Miss Pettigrew, der nun erst klarwurde, was Miss Dubarrys Augen so strahlend machte.
  


  
    »Ich habe den faden, nichtssagenden Teint, der mit dieser dämlichen Farbe einhergeht. Ich fand eine vornehme Blässe sehr viel interessanter.«
  


  
    »Unbedingt«, hauchte Miss Pettigrew.
  


  
    »Meine Nase war ein Problem. Da sind Sie mir überlegen. Aber McCormick ist ein fantastischer Chirurg. Er hat mir eine neue verpasst.«
  


  
    »Nein«, japste Miss Pettigrew.
  


  
    »Meine Zähne haben mir den meisten Ärger bereitet«, gestand Miss Dubarry. »Sie standen zu weit auseinander. Das hat mich fünfzig Pfund gekostet. Aber es war die Sache wert.«
  


  
    Miss Pettigrew lehnte sich zurück.
  


  
    »Es ist unglaublich«, sagte sie mit schwacher Stimme, »einfach unglaublich.«
  


  
    »Ich habe die Ohren vergessen«, sagte Miss Dubarry. »Sie standen zu sehr ab, aber wie gesagt, McCormick ist ein erstklassiger Chirurg. Er hat das schnell in Ordnung gebracht.«
  


  
    »Das ist doch nicht die Möglichkeit.« Miss Pettigrew rang nach Worten. »Ich meine, Sie sind gar nicht Sie.«
  


  
    »Nur ein bisschen Pflege«, sagte Miss Dubarry. »Das wirkt Wunder.«
  


  
    »Wunder«, brachte Miss Pettigrew heraus. »Wunder! Ich traue keiner Frau mehr, die mir über den Weg läuft.«
  


  
    »Wieso!«, sagte Miss Dubarry. »Sollen wir alle nackt und schamlos herumlaufen? Müssen wir den Puder mit dem Unterkleid ablegen und den Lidstrich mitsamt dem Büstenhalter in den Müll werfen? Müssen wir der Schönheit abschwören und in die Barbarei der Natur zurückfallen?«
  


  
    »Keiner außer Miss LaFosse«, fuhr Miss Pettigrew matt, 
     aber loyal fort. »Ich habe sie direkt … nach … dem … Bad … gesehen.«
  


  
    »Ach, Delysia!«, sagte Miss Dubarry. »Bei ihr ist das etwas anderes. Ihr wurde es in die Wiege gelegt.«
  


  
    Sie sah zur Schlafzimmertür hin. Ihr Gesicht umwölkte sich wieder.
  


  
    »Ich wünschte, sie würde sich ein bisschen beeilen. Ich stecke in einem scheußlichen Schlamassel, und für gewöhnlich findet sie einen Ausweg.«
  


  
    Miss Pettigrews Augen wurden feucht.
  


  
    »Wie reizend!«, dachte sie in einer sentimentalen Anwandlung. »Gibt es etwas Schöneres? Von Frau zu Frau. Und da heißt es, wir vertrauten einander nicht!«
  


  
    »Es geht doch nichts über eine andere Frau, wenn man in Schwierigkeiten ist«, seufzte sie.
  


  
    Miss Dubarry schauderte.
  


  
    »Um Himmels willen! Glauben Sie das bloß nicht«, sagte sie ernst. »Ich würde mich an keine andere Frau wenden als an Delysia.«
  


  
    »Nein?«, fragte Miss Pettigrew überrascht.
  


  
    »Na ja, Delysia ist eben anders. Bei ihrem Aussehen muss sie sich um Männer keine Sorgen machen. Man kann ihr vertrauen.«
  


  
    »Ja«, sagte Miss Pettigrew. »Das kann man wirklich.«
  


  
    »Sie versucht nicht, einem die Männer auszuspannen. Ich meine, ich habe nichts gegen Flirten. Eine Frau wäre kein Mensch, wenn sie es nicht täte, aber es kommt auf das Wie an. Sie versucht nie, jemanden hinter dessen Rücken schlechtzumachen. Redet stets gut über die Leute.«
  


  
    »So kenne ich sie«, sagte Miss Pettigrew stolz.
  


  
    »Ach ja. Ich vergaß. Sie sind ja eine alte Freundin von ihr. Oje! Ich wünschte, sie würde sich beeilen. Sonst bleibt ihr keine Zeit mehr, sich etwas auszudenken.«
  


  
    »Wie sind Sie denn Besitzerin eines Schönheitssalons geworden?«, fragte Miss Pettigrew in dem taktvollen Versuch, Miss Dubarry auf andere Gedanken zu bringen. »Sie sehen noch sehr jung aus. Wenn Sie mich nicht für unhöflich halten – es würde mich sehr interessieren.«
  


  
    »Ach, das«, sagte Miss Dubarry. »Das war höchst simpel. Ich habe den Chef umgarnt.«
  


  
    »Den Chef umgarnt!«, wiederholte Miss Pettigrew matt. »Du liebe Zeit! Wie um alles in der Welt sind Sie darauf verfallen?«
  


  
    »Sehr einfach. Ich war achtzehn … und Lehrling bei ihm. Er machte Avancen. Sie vergucken sich immer in die jungen Dinger … wenn man es schlau anstellt, versteht sich. Ich war in der Hinsicht immer schlau«, sagte Miss Dubarry geradeheraus. »Wenn man ihnen zu verstehen gibt: ›Heirat oder nichts‹, bequemen sie sich gewöhnlich zur Heirat. Ich hatte großes Glück. Ich habe ihm den Kopf verdreht, aber er konnte nicht Schritt halten. Er bekam einen hübschen Grabstein und ich den Salon.«
  


  
    »Man muss gerecht sein«, bemerkte Miss Pettigrew nur, da sie nicht wusste, was sie dazu sagen sollte.
  


  
    »Es stand mir zu«, sagte Miss Dubarry ohne Umschweife. »Aber nun ja! Man kann nicht erwarten, dass einem alles in den Schoß fällt. Und er war kein übler Mensch. Ich kenne Schlimmere. Außerdem war ich nicht dumm. Ich habe den Beruf erlernt, obwohl ich geheiratet habe. Das hat sich ausgezahlt. Wissen Sie, der Salon ist jetzt dreimal so viel wert wie zu der Zeit, als mein Gatte starb.«
  


  
    »Darauf möchte ich wetten«, sagte Miss Pettigrew anerkennend.
  


  
    »Ich habe die Preise heraufgesetzt. Das gehört zum Geschäft. Und ich habe natürlich den Namen geändert, in Dubarry. Ich meine, allein der Gedanke an Du Barry weckt 
     doch schon Erwartungen. Er steht für etwas. Ich glaube, es war eine sehr kluge Wahl. Allerdings«, räumte Miss Dubarry ein, »hat ihn sich eigentlich Delysia ausgedacht, aber ich war sofort Feuer und Flamme.«
  


  
    »Ein perfekter Name«, lobte Miss Pettigrew. »Ein fantastischer Name«, setzte sie kühn hinzu.
  


  
    Sie bemühte sich nach Kräften, an ihren moralischen Grundsätzen festzuhalten, doch es war vergebens. Es ging mit ihr durch. Welches Recht hatte sie, jemanden zu verurteilen? Hätte sie, um den Mrs. Brummegans dieser Welt zu entfliehen, in den vergangenen zehn Jahren nicht jeden Mann geheiratet, der sie darum gebeten hätte? Selbstverständlich hätte sie das! Warum anderes vorgeben? Warum gemeinsam mit all den anderen albernen alten Schachteln vorgeben, etwas Besseres zu sein als ihre Geschlechtsgenossinnen, nur weil sich nie die Gelegenheit geboten hatte, anders zu leben? Fort mit der Heuchelei. Miss Pettigrew beugte sich mit glänzenden Augen vor und tätschelte Miss Dubarrys Knie.
  


  
    »Ich finde Sie wundervoll«, sagte sie. »Ich wünschte nur, ich hätte halb so viel Verstand gehabt wie Sie, als ich jung war. Dann wäre ich jetzt vielleicht eine lustige Witwe.«
  


  
    »Das Leben hat viel zu bieten«, tröstete Miss Dubarry sie. »Denken Sie immer daran. Und daran natürlich, jede Gelegenheit beim Schopf zu packen, wenn sie des Weges kommt.«
  


  
    »Selbst wenn sie des Weges gekommen wäre«, sagte Miss Pettigrew mit trauriger Überzeugung, »hätte ich es nicht gekonnt. Das ist mir nicht gegeben.«
  


  
    »Nur nicht verzweifeln«, sagte Miss Dubarry. »Sie kommen schon noch zum Zuge.«
  


  
    Sie tätschelte nun ihrerseits Miss Pettigrews Knie, wobei 
     dieser wiederum das zarte, verführerische Parfüm der Besucherin in die Nase stieg.
  


  
    »Was für ein himmlischer Duft«, sagte sie voll Bewunderung.
  


  
    »Ja, nicht wahr?«, sagte Miss Dubarry selbstzufrieden.
  


  
    »Ich habe noch nie etwas Ähnliches gerochen.«
  


  
    »Das wäre wohl auch kaum möglich. Ich bin der einzige Mensch in England, der die Rezeptur kennt.«
  


  
    »Wie aufregend!«, rief Miss Pettigrew. »Ist es teuer?«
  


  
    »Neun Pfund pro Unze.«
  


  
    »Was?« Miss Pettigrew verschlug es den Atem.
  


  
    »Nun ja! Mich kostet es zehn Schilling sechs.«
  


  
    »Und die Leute kaufen es?«, stammelte Miss Pettigrew.
  


  
    »So viel sie kriegen können. Aber mit der Zeit habe ich herausgefunden, dass die Nachfrage größer ist, wenn man so tut, als wären die Vorräte begrenzt. Man mag anfangs zwar vielleicht mehr verdienen, aber sobald sie meinen, es sei mehr als genug vorhanden, geht die Nachfrage schnell zurück. Meine Kundinnen zählen gern zu den Auserlesenen.«
  


  
    »Zehn Schilling sechs«, sagte Miss Pettigrew mit erstickter Stimme. »Neun Pfund.«
  


  
    »Ach, das gehört nun mal zum Geschäft. Ich meine, niemand außer mir kann es herstellen, also verlange ich natürlich ordentlich was dafür. Wenn die Rezeptur bekannt würde, wäre der Preis mit einem Schlag im Keller. Es ist die Exklusivität, für die man bezahlt.«
  


  
    Miss Pettigrews Interesse war geweckt und gewann die Oberhand über ihren Schock.
  


  
    »Aber – wenn ich fragen darf – wie haben Sie gelernt, es herzustellen?«
  


  
    »Tja, das ist eine lange Geschichte«, sagte Miss Dubarry, »wenn Sie sie ganz hören wollen. Ich war in Frankreich, 
     um Ware einzukaufen. Dort lernte ich Gaston Leblanc kennen … er ist der größte Experte in Sachen Parfüms, den es gibt. Nun, eine solche Gelegenheit konnte ich mir unmöglich entgehen lassen, also habe ich meinen Aufenthalt ein wenig verlängert. Er stellte sich natürlich vor, unsere beiden Unternehmen zusammenzulegen. Ich bin nicht dumm. Er war nicht nur von meinen Reizen hingerissen. Nun ja, ich habe ihm auch nicht gerade die kalte Schulter gezeigt und bekam von ihm die Rezeptur als Verlobungsgeschenk. Also wirklich! Kostete ihn keinen Heller, und das Geheimnis blieb quasi in der Familie. Dann fuhr ich zurück nach England.«
  


  
    »Nach England?«, fragte Miss Pettigrew verwirrt.
  


  
    »Aber natürlich«, sagte Miss Dubarry ungehalten. »Was haben Sie denn gedacht? Er wollte nicht mich heiraten, sondern Salon Dubarry. Nicht, dass ich das nicht gewusst hätte. Aber ich billige es nicht, wie dergleichen auf dem Kontinent gehandhabt wird. Ohne mein Geschäft hätte er mich niemals als Ehefrau in Betracht gezogen. Also ich lasse mir so etwas nicht bieten. Es muss doch eine Spur Leidenschaft dabei sein, wenn ein Mann einem einen Antrag macht. Ein Engländer will nicht in ein Geschäft einsteigen, sondern in ein Bett. Mit dieser Grunderwartung sind wir aufgewachsen, und frühkindliche Einflüsse wird man bekanntlich nie wieder los.«
  


  
    »Nein«, sagte Miss Pettigrew rechtschaffen empört. »Natürlich nicht. Allein der Gedanke! Ein Geschäft, wahrhaftig!«
  


  
    Miss Dubarry förderte aus ihrer Handtasche ein Döschen zutage und malte sich die Lippen nach. Miss Pettigrew stand auf. Sie betrachtete sich eingehend im Spiegel über dem Kaminsims, begutachtete die Anzeichen des heranrückenden Alters, die sich weniger in Runzeln und 
     Furchen als vielmehr in sehr viel delikateren Andeutungen bemerkbar machten und sie insgesamt welk wirken ließen: ihr matter Blick, das glanzlose Gesicht. Das glatte, strähnige mausbraune Haar. Die wässrigen, müde blickenden Augen, der blasse Mund, die eingefallenen Züge, ihr käsiger Teint.
  


  
    »Es hat keinen Zweck«, dachte sie. »Man mag mit Schminke und Puder anstellen, was man will, aber den ungesunden Teint, der von schlechter Ernährung herrührt, kann man damit nicht fortzaubern. Und ich wüsste nicht, wie ich an gutes Essen kommen sollte.«
  


  
    Mit einem Mal fühlte sie sich wieder erschlafft, fade und ängstlich. Sogleich zeichnete sich Sorge in ihrem Gesicht ab, ließ es altern, verwelken, zerstörte alle womöglich noch vorhandenen Zeichen der Jugend.
  


  
    Miss Pettigrew wandte hastig den Blick von ihrem Spiegelbild ab. Sie starrte zu Miss Dubarry, die dort saß in ihren teuren Kleidern, mit ihrem glatten schwarzen Haar, ihren purpurroten Lippen und ihrem so ungemein anziehend blassen Gesicht.
  


  
    »Nein«, dachte Miss Pettigrew resigniert, »unter keinen Umständen könnte ich mich in sie verwandeln. Nicht einmal, wenn ich noch jung wäre. Es ist nicht nur die Schminke. Es ist etwas in einem selbst.«
  


  
    Als sie sich wieder hinsetzen wollte, öffnete sich die Schlafzimmertür, und Miss LaFosse trat heraus.
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    Miss LaFosse kam herein, in ihrem fließenden schwarzen Gewand mit silbrig glitzerndem Kragen und Gürtel; ihr Haar schimmerte wie eine mattgoldene Krone. Ruckartig sank Miss Dubarry in Miss Pettigrews Wertschätzung auf einen Schattenplatz.
  


  
    »Ach«, dachte sie mit etwas wie Besitzerstolz, »die Natur ist der Kunst doch allemal überlegen.«
  


  
    »Delysia!«, rief Miss Dubarry und sprang auf. »Ich dachte schon, du kämst überhaupt nicht mehr.«
  


  
    »Nun beruhige dich doch, Edythe«, sagte Miss LaFosse. »Du regst dich immer viel zu sehr auf.«
  


  
    »Das würdest du an meiner Stelle auch tun.«
  


  
    »Ja. Vermutlich«, sagte Miss LaFosse beschwichtigend. »Man hat leicht reden, wenn es einen nicht selbst betrifft. Und, wie seid ihr miteinander ausgekommen, du und Guinevere? Entschuldige, dass ich dich habe warten lassen.«
  


  
    »Oh, gut. Wir haben uns prächtig unterhalten. Ich habe ordentlich geprahlt. Das beruhigt.«
  


  
    »Ach nein, das hat sie gar nicht«, widersprach Miss Pettigrew eilig. »Sie hat mir nur manches erzählt, weil ich danach gefragt habe.«
  


  
    Miss LaFosse schmunzelte.
  


  
    »Ich glaube euch beiden.«
  


  
    »Ach, Delysia!« Miss Dubarrys Stimme brach.
  


  
    Ihr ganzes Elend stand ihr wieder im Gesicht geschrieben. Sie war den Tränen nahe. Es zuckte um ihren Mund, aber sie durfte auf keinen Fall ihr Make-up gefährden. Sie setzte sich auf die Couch und rang um Fassung.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Miss LaFosse mit tröstlichem Mitgefühl. »Ich bin bereit. Wo sind die Zigaretten … hier? Greif zu.« Sie zündete je eine für sich und für Miss Dubarry an und setzte sich neben sie. »So. Nun erzähl.«
  


  
    Miss Dubarry sog gierig den Rauch ein.
  


  
    »Tony hat mich verlassen.«
  


  
    »Nein!«, sagte Miss LaFosse ungläubig.
  


  
    Miss Pettigrew nahm etwas entfernt Platz. Sie hatte das Gefühl zu stören. Die beiden waren echte Freundinnen. Sie hatten sie vergessen. Es war wohl an ihr zu gehen, aber sie wollte nicht gern ohne ein Wort aus dem Zimmer verschwinden. Miss Dubarry wusste, dass sie da war, also war es nicht ihre Schuld, wenn sie mithörte. Sie wollte nicht gehen. Sie wollte wissen, wer Tony war und warum er Miss Dubarry verlassen hatte, aber es beschlich sie allmählich auch das verlorene, trübselige Gefühl, dass all diese aufregenden Menschen mit ihren Erlebnissen und Abenteuern ihr, Miss Pettigrews, Leben nur einen flüchtigen Moment lang streifen würden.
  


  
    Miss Dubarry nickte.
  


  
    »Es ist wahr«, sagte sie tonlos.
  


  
    »Ihr habt früher doch auch schon gestritten.«
  


  
    »Ja. Aber nicht ernsthaft. Da besteht ein Unterschied.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Miss LaFosse. »Was ist passiert?«
  


  
    »Nun ja. Du weißt ja, wie Tony ist. Rasend eifersüchtig. Wenn ich ein höfliches Wort mit dem Liftboy wechsle, denkt er sofort, ich hätte es auf ihn abgesehen.«
  


  
    »Ich weiß. Aber du musst zugeben, dass deine Art, nett zu Männern zu sein, etwas sehr Vertrauliches hat.«
  


  
    »Ja, das weiß ich alles. Aber das ist reine Gewohnheit, das weißt du doch. Bis man es geschafft hat, muss man so sein, und so schnell gewöhnt man sich das nicht wieder ab.«
  


  
    »Ja«, stimmte Miss LaFosse zu.
  


  
    »Es gibt keinen anderen außer Tony. Das weißt du. Und es gab auch nie einen anderen. Gut, mag sein, dass beim ersten Mal noch finanzielle Gründe eine Rolle spielen, so wie bei mir, aber wenn man erst einmal seinen Platz im Leben gefunden hat, verliebt man sich nicht mehr wegen des Geldes. Ich würde ihn sogar heiraten, wenn er mich fragt. Aber er hat nie gefragt.«
  


  
    »Vielleicht mag er nicht. Ich meine, es hieße eine Menge aufzugeben, deine Freiheit, und wo du dein eigenes Unternehmen und jede Menge Geld hast. Wozu heiraten? Vermutlich denkt er, es wäre anmaßend, dich zu fragen. So wie es jetzt ist … na ja, beruht alles nur auf Zuneigung. Kann jederzeit von einem von euch beendet werden. Aber Heirat ist eine ernsthafte Sache. Wahrscheinlich macht er sich dabei Gedanken um dich.«
  


  
    »Ich glaube auch, dass er so denkt. Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Ich verdiene mit meinem Laden mehr als er, weißt du. Es wäre mir egal, wenn er es bloß aussprechen würde. Dann wüsste ich, woran ich bin. Ich meine, wenn er bloß einmal sagen würde, dass es ihm ernst ist. Dann würde ich ihn schon bald so weit haben, dass er Ja sagt und mich heiratet.«
  


  
    »Männer sind komisch«, pflichtete Miss LaFosse bei.
  


  
    »Er will beides haben. Dass ich ihm treu bin, als wäre ich seine Ehefrau, gleichzeitig aber ungebunden und kein klärendes Wort.«
  


  
    »So sind sie nun mal. Erwarten, dass man ihre Gedanken liest.«
  


  
    »Tja. Ich war ja willens. Lieber habe ich Tony so als gar nicht, aber ich sehe nicht ein, warum ich mir nicht mal ein kleines, harmloses Vergnügen gönnen soll. Du weißt ja, er musste für sechs Wochen ins Ausland, und da bin ich mit Frank Desmond herumgezogen. War nichts dabei. Hab mich nur ein bisschen amüsiert. Eines Abends sind wir mit einer ganzen Clique zu seinem Wochenendhaus gefahren. Die anderen sind schon vor uns von da wieder aufgebrochen. Ich bin nur noch auf einen letzten Drink geblieben, und als wir dann in Franks Auto saßen, funktionierten die Scheinwerfer nicht. Er ist kein Mechaniker, und wir hatten nicht mal eine Taschenlampe dabei. Es hat geregnet wie aus Eimern, und es war stockfinster und das Dorf eine Meile entfernt, was blieb mir da anderes übrig, als bei ihm zu übernachten?«
  


  
    »Nichts natürlich«, stimmt Miss LaFosse zu. »Ich hätte es auch so gemacht. Aber es ist Tony wohl zu Ohren gekommen.«
  


  
    Um Miss Dubarrys Mund zuckte es wieder. Ihr standen die Tränen in den Augen.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich nehme an«, tastete Miss LaFosse sich vor, »das Ganze war völlig harmlos.«
  


  
    »Das ist ja das Schlimme«, jammerte Miss Dubarry. »Du weißt, was für ein hinreißender Teufelskerl Frank ist. Gegen ein bisschen Spaß mit ihm wäre absolut nichts einzuwenden. Aber wegen Tony habe ich es eben gelassen. Und jetzt hätte ich’s genauso gut tun können, wo er mir kein Wort glaubt.«
  


  
    »Tja! Tugend ist sich selbst der beste Lohn, heißt es doch so schön.«
  


  
    »Ich hätte lieber den Spaß, wenn der Lohn so oder so gleich ausfällt.«
  


  
    »Tony glaubt dir also nicht.«
  


  
    »Nein. Was soll ich bloß machen? Du weißt, was Frank für einen Ruf hat. Tony glaubt schlicht weder ihm noch mir … Ich habe mich sogar dazu erniedrigt, Frank da mit hineinzuziehen. Er sagt, natürlich würde er für mich lügen.«
  


  
    »Selbstredend würde er das«, sagte Miss LaFosse düster. »Das ist das Schlimmste daran. Ich meine, Tony weiß, dass er lügen würde, woher soll er also wissen, ob er nicht lügt? Ach herrje! Das ist wirklich scheußlich verzwickt.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Miss Dubarrys Stimme versagte. Ein paar der umsichtig zurückgehaltenen Tränen brachen sich Bahn. Sie ergriff Miss LaFosse am Arm.
  


  
    »Ach, Delysia! Du musst dir irgendwas ausdenken. Ich kann ohne ihn nicht leben.«
  


  
    Miss LaFosse gab tröstende Laute von sich. Miss Dubarry betupfte ihre Augen und sah in gespielter Empörung auf.
  


  
    »Weinen, wegen einem Mann! Das ist doch wohl die Höhe! Du musst ja denken, dass ich den Verstand verloren habe. Das habe ich auch. Nicht zu fassen! Er ist ein grässliches, misstrauisches Ekel. In meinem ganzen Leben will ich nie wieder etwas mit ihm zu tun haben.«
  


  
    »Sehr heldenhaft«, seufzte Miss LaFosse, »aber leider nicht wahr.«
  


  
    Miss Dubarry sackte erneut zusammen.
  


  
    »Ich habe sofort an dich gedacht. Ich dachte, dir fällt vielleicht etwas ein.«
  


  
    »Ich versuche es«, sagte Miss LaFosse ohne große Überzeugung. »Aber … Tony! Und du kannst nicht einmal behaupten, du wärst nicht über Nacht geblieben.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Das ist ein Problem.«
  


  
    »Ich bin auf der Stelle zu dir. Ich hatte gehört, Nick wäre wieder da. Ich wusste nicht, ob du Zeit haben würdest, aber ich hab’s einfach riskiert.«
  


  
    »O ja. Nick ist wieder da.«
  


  
    »Ich dachte, du hättest gesagt, er hätte morgen gesagt.«
  


  
    »Hat er auch.«
  


  
    »Kommst du denn dann trotzdem mit zu den Ogilveys?«
  


  
    »O ja.«
  


  
    »Wann ist er gekommen?«
  


  
    »Heute Morgen.«
  


  
    »Und wo ist er jetzt?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Er hat sich nicht lange aufgehalten.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nur eine Stunde.«
  


  
    »Er … er … wird doch nicht etwa wankelmütig?«, fragte Miss Dubarry entgeistert.
  


  
    »O nein! Guinevere wollte ihn nicht länger hierhaben. Das war der eigentliche Grund.«
  


  
    »Was? Wollte ihn nicht länger hierhaben?«
  


  
    »Er gefiel ihr nicht.«
  


  
    »Du machst Witze.«
  


  
    »Frag sie.«
  


  
    »Aber er kommt bestimmt jede Minute wieder?«
  


  
    »Nein. Erst morgen.«
  


  
    »Er kommt heute Abend nicht her?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Guinevere war dagegen.«
  


  
    »Heiliges Kanonenrohr!«, hauchte Miss Dubarry.
  


  
    »Es ist die Wahrheit.«
  


  
    »Das hat er geschluckt?«
  


  
    »Er hatte keine Wahl.«
  


  
    »Das ist doch wohl ein Scherz.«
  


  
    »Er war Guinevere nicht gewachsen.«
  


  
    »Der Herr steh uns bei!«
  


  
    Miss Dubarry drehte sich um und starrte Miss Pettigrew wie vom Donner gerührt an. Nach und nach verwandelte sich ihr Blick, bis nur noch stumme Verehrung darin lag.
  


  
    »Sie haben Nick aus seiner eigenen Wohnung geworfen?«
  


  
    »Ach herrje!«, sagte Miss Pettigrew zittrig. »Ganz so arg war es nun auch wieder nicht.«
  


  
    »Ich saß in der Klemme«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Du auch?«, ächzte Miss Dubarry.
  


  
    »Nick hatte doch gesagt, er würde morgen zurückkommen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Deshalb war Phil über Nacht hier.«
  


  
    »Ach du liebes bisschen!«
  


  
    »Das mit Nick habe ich erst zu spät erfahren.«
  


  
    »Versteht sich.«
  


  
    »Phil protegiert mich in einer neuen Show. Da konnte ich ihn doch nicht vor den Kopf stoßen. Man weiß ja nie.«
  


  
    »Natürlich konntest du das nicht.«
  


  
    »Er weiß nichts von Nick.«
  


  
    »Das wäre auch unklug, da gebe ich dir recht.«
  


  
    »Da war er nun also.«
  


  
    »Und was passierte?«
  


  
    »Guinevere hat ihn vor die Tür gesetzt.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Hat er Verdacht geschöpft?«
  


  
    »Nicht die Bohne.«
  


  
    »Und dann kam Nick?«
  


  
    »Ja«, sagte Miss LaFosse. »Er hat einen von Phils Stumpen gefunden.«
  


  
    »Nein!«, japste Miss Dubarry.
  


  
    »Guinevere hat auch das gedeichselt. Sie hat ihm einen frischen aus dem Päckchen angeboten. Er hat ihr aus der Hand gefressen.«
  


  
    »Allmächtiger!«, stieß Miss Dubarry hervor. »Und er ist darauf hereingefallen?«
  


  
    »So wie sie es angestellt hat«, sagte Miss LaFosse, »wärst du auch darauf hereingefallen.«
  


  
    »Erzähl schon«, sagte Miss Dubarry matt. »Mit sämtlichen Einzelheiten. Ohne etwas wegzulassen.«
  


  
    Miss LaFosse erzählte. Miss Pettigrew zwitscherte, flatterte, errötete, wiegelte mit gewisperten Lauten ab. Ihr Gesicht glänzte. Nie in ihrem Leben war sie je so stolz auf sich gewesen. Während der Ereignisse hatte sie sich gar nichts dabei gedacht, aber so wie Miss LaFosse nun davon berichtete – vielleicht hatte sie ja tatsächlich Wunder gewirkt. Miss LaFosses offenkundiges Entzücken über ihre Leistung ließ Miss Pettigrew im siebten Himmel schweben. Wie es schien, war Nick ein sehr viel ernstzunehmenderer Gegner, als sie es sich vorgestellt hatte, und ihre Vorstellung war schon schlimm genug gewesen.
  


  
    »Was für eine Frau!«, sagte Miss Dubarry.
  


  
    Sie ging zu Miss Pettigrew und ergriff ihre Hand.
  


  
    »Guinevere«, sagte sie, »die Verkleidung hat Ihre wahren Werte gut verborgen.« Sie tippte auf Miss Pettigrews Kleid. »Ich habe mich geirrt. Sie sind eine Wucht.«
  


  
    »Das finde ich auch«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    Sie sahen einander an.
  


  
    »Wenn sie mit Nick fertig wird …«, sagte Miss Dubarry zaghaft.
  


  
    »Das dachte ich auch eben«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    Sie wandten sich um und blickten zu Miss Pettigrew.
  


  
    »Es ist eine Chance«, sagte Miss Dubarry.
  


  
    »Keine Anweisungen«, sagte Miss LaFosse hastig. »Es ist besser, wenn sie auf sich gestellt ist. Ihr wird etwas einfallen, wenn sie das richtige Stichwort bekommt. So macht sie es immer. Wir dürfen ihr nicht hineinpfuschen.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Kommt er auch?«
  


  
    »Er hat gesagt, er wollte hingehen.«
  


  
    »Wie spät ist es?«, fragte Miss LaFosse.
  


  
    »Zehn nach vier.«
  


  
    »Großer Gott! Und Guinevere ist noch nicht umgezogen. Berate du sie, du bist genau die Richtige dafür. Irgendwas, das sie heute Nachmittag und auch abends tragen kann. Nachmittags braucht sie ihren Mantel nicht abzulegen. Es soll so aussehen, als gingen wir gleich wieder, wenn wir hinkommen. Du weißt ja, wie die Ogilveys sind.«
  


  
    »Stehen Sie auf«, sagte Miss Dubarry ernst zu Miss Pettigrew. Miss Pettigrew stand auf. Miss Dubarry musterte sie mit gerunzelter Stirn.
  


  
    »Sie hat ungefähr deine Figur.«
  


  
    »Das dachte ich mir auch.«
  


  
    »Deine Sachen könnten passen.«
  


  
    »Sonst machen wir sie eben passend.«
  


  
    »Oh bitte!«, sagte Miss Pettigrew nervös. »Wenn Sie hingehen wollen, dann gehen Sie bitte. Machen Sie sich keine Gedanken um mich. Ich möchte bei Ihren Freunden nicht stören.«
  


  
    »Stören? Bei den Ogilveys?«, sagte Miss Dubarry verdutzt.
  


  
    »Stören, bei Terence«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Stören, bei Moira«, sagte Miss Dubarry.
  


  
    »Die wissen gar nicht, dass es so ein Wort überhaupt gibt«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Solange ich Ihnen keine Ungelegenheiten bereite«, sagte Miss Pettigrew halbherzig, zu hingerissen von der Aussicht auf neue Abenteuer, um weiter an ihren Ausreden festzuhalten. »Aber ich möchte Ihnen wirklich nicht lästig fallen.«
  


  
    »Lästig fallen«, rief Miss Dubarry, »wo Sie doch uns einen Gefallen tun. Sie müssen mich retten. Bitte, bitte, vergessen Sie das nicht.«
  


  
    »Ach, Guinevere!«, sagte Miss LaFosse flehentlich. »Sie werden mich doch nicht im Stich lassen. Sie müssen einfach irgendwas wegen Tony unternehmen.«
  


  
    Miss Pettigrew sagte nichts weiter. Warum gegen das eigene Glück anreden? Ihre Lebensgeister regten sich. Sie stand da und ließ sich von Hochgefühl durchströmen, als wäre es eine Portion von Nicks Kokain. Ganz gleich, was passieren würde, sie war dazu bereit, war wieder freudetrunken und längst darüber hinaus, irgendetwas zu hinterfragen, was an diesem erstaunlichen Tag geschah. Ihr war nicht recht klar, was sie mit Tony anstellen sollte, aber ihre zwei Gefährtinnen hatten schon so viele rätselhafte Bemerkungen von sich gegeben, dass sie es dabei bewenden ließ.
  


  
    »Wo gehen wir denn hin?«, fragte Miss Pettigrew.
  


  
    »Zu einer Cocktailparty bei den Ogilveys.«
  


  
    »Zu einer Cocktailparty!«, sagte Miss Pettigrew verzückt. »Eine Cocktailparty! Ich?«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Miss Dubarry.
  


  
    »Warum nicht?«, echote Miss Pettigrew. Ihr Gesicht nahm einen fast schon überirdischen Glanz an. »Ihr Frauen!«, sagte sie. »Führt mich hin.«
  


  
    Sie führten sie ins Schlafzimmer. Sie nahm ein kurzes Bad, während Miss Dubarry und Miss LaFosse sich dem Inhalt
     von Miss LaFosses Kleiderschrank widmeten. Sie zog die von Miss LaFosse zurechtgelegte seidene Unterwäsche an. Nie in ihrem Leben hatte sie je echte seidene Unterwäsche getragen. Sogleich fühlte sie sich verwandelt – verrucht, verwegen, zu allem bereit. Ihre Bedenken ließ sie mitsamt dem selbstgestrickten Wollunterzeug hinter sich.
  


  
    »Die psychologischen Wirkungen seidener Unterwäsche sind bisher noch nicht umfassend genug betrachtet worden«, sinnierte sie vergnügt.
  


  
    Wie eine Debütantin schritt sie zurück ins Schlafzimmer. Selbst ihre Beine, die sehr weit oben nur ein kurzer Spitzensaum bedeckte, brachten sie nicht zum Erröten.
  


  
    Miss Dubarry ließ sie vor dem Spiegel Platz nehmen.
  


  
    »Nein«, sagte Miss Pettigrew entschieden. »Ich möchte lieber nur das Endergebnis sehen und es mir nicht damit verderben, dass ich die Zwischenstadien beobachte, vielen Dank.«
  


  
    Sie drehten sie vom Spiegel weg. Der bedeutsamste Augenblick des Tages war gekommen.
  


  
    »Das Gesicht«, sagte Miss Dubarry.
  


  
    »Kannst du etwas damit anstellen?«, fragte Miss LaFosse nervös.
  


  
    »Mit dem Grundstock«, sagte Miss Dubarry, »liefere ich eine saubere Arbeit ab.«
  


  
    Sie trat zurück und betrachtete Miss Pettigrew, schritt einmal um sie herum, legte den Kopf schräg, furchte die Stirn. In ihrem professionellen Habitus wirkte Miss Dubarry wie ausgewechselt, nicht nervös, besorgt oder unschlüssig, sondern ernsthaft, bestimmt und sachkundig: eine Expertin am Werk.
  


  
    »Schau dir die Kinnkontur an«, sagte Miss Dubarry. »Klar umrissen wie ein Scherenschnitt. Keine Fettwülste, die man wegmassieren müsste. Und die Nase. Perfekt. Mit 
     einem Gesicht lässt sich einiges machen … aber mit einer Nase! Dazu braucht man einen Chirurgen, und das Risiko nehmen nur wenige auf sich.«
  


  
    »Sehr schön«, pflichtete Miss LaFosse bei.
  


  
    »Wenn man die fünfunddreißig überschritten hat«, belehrte sie Miss Dubarry, »muss man sparsam mit dem Make-up umgehen. Es gibt nichts Schlimmeres als eine Frau mittleren Alters mit zu viel Make-up. Damit betont sie ihr Alter, statt es zu überspielen. Nur ein sehr junges, faltenfreies Gesicht verträgt eine überreichliche Anwendung von Kosmetika. Es muss delikat und kunstvoll wirken und immer die Möglichkeit offenlassen, es könnte letztendlich doch alles natürlich sein, sodass der Betrachter sich fragt, ob das, was er da vor sich hat, Kunst oder Natur ist.«
  


  
    Miss Dubarry ging an die Arbeit. Miss Pettigrews Gesicht wurde abgeklopft, getätschelt, betupft, geknetet, mit Creme traktiert und von überflüssiger Creme befreit, Lotion wurde aufgetragen und wieder abgewischt. Ihre Haut kribbelte und fühlte sich glänzend an, gesund und verjüngt.
  


  
    »So!«, sagte Miss Dubarry schließlich. »Mehr lässt sich hier nicht machen. In meinem Salon wäre es natürlich etwas anderes. Aber man kann eben nicht alles haben.«
  


  
    Sie musterte Miss Pettigrew nachdenklich. Miss Pettigrew sah nervös zu ihr hin. Sie fühlte sich ein wenig schuldbewusst, als hätte sie auf welchem Wege auch immer in Miss Dubarrys Salon schweben sollen, wobei sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass noch mehr Fläschchen oder Döschen vonnöten sein sollten.
  


  
    Miss Dubarry drehte Miss Pettigrews Gesicht zum Licht.
  


  
    »Siehst du, ich habe die Augenbrauen und Wimpern nicht geschwärzt, sondern sie nur zart nachgedunkelt. Würdest du etwa behaupten, sie wären nicht von Natur aus so? Nein, das würdest du nicht.«
  


  
    »Besser geht’s nicht«, stimmte Miss LaFosse zu. »Du bist ein Genie, Edythe.«
  


  
    »Nun ja, auf meinem Gebiet bin ich nicht schlecht«, räumte Miss Dubarry bescheiden ein.
  


  
    Einen Augenblick lang bewunderte sie ihr Werk.
  


  
    »Jetzt aber!«, sagte sie energisch. »Das Kleid.«
  


  
    »Du willst wirklich nicht das grüngoldene aus Brokat?«, fragte Miss LaFosse wehmütig.
  


  
    »Nein. Ganz bestimmt nicht«, sagte Miss Dubarry entschieden. »Viel zu raffiniert für Guinevere. Sie hat nicht das richtige Flair dafür. Nicht vulgär genug, wenn du es genau wissen willst. Wenn du nicht zu den Frauen gehörtest, die auch in einem Kartoffelsack noch gut aussehen, Delysia, wäre deine Kleiderwahl eine Katastrophe. Guinevere kann nicht einfach irgendwas anziehen. Es muss genau das Richtige sein.«
  


  
    »Ganz wie du meinst«, sagte Miss LaFosse unterwürfig.
  


  
    »Das schwarze Samtkleid«, verfügte Miss Dubarry.
  


  
    Sie streiften es Miss Pettigrew über. Einen atemlosen Moment lang wagten sie nicht hinzuschauen. Doch es passte. Nicht perfekt, aber hinreichend, um nicht aufzufallen.
  


  
    »Ich habe mir schon gedacht, dass sie in etwa meine Figur hat«, sagte Miss LaFosse mit einem erleichterten Seufzer.
  


  
    »Dem Himmel sei Dank«, dachte Miss Pettigrew überschwänglich, »für knappe Rationen und keine Altersringe um die Leibesmitte.«
  


  
    »Eine Halskette«, sagte Miss Dubarry. »Etwas Züchtiges, Damenhaftes.«
  


  
    »Wie wär’s mit meinen Perlen«, sagte Miss LaFosse. »Sie sind nichts Besonderes, aber wer weiß das schon?«
  


  
    »Ausgezeichnet.«
  


  
    »Nein«, sagte Miss Pettigrew entschlossen. »Ich trage unter keinen Umständen Perlen von jemand anderem. Ich hätte keine ruhige Minute bei dem Gedanken, dass ich sie am Ende verliere. Vielen herzlichen Dank, aber nein.«
  


  
    Miss Dubarry und Miss LaFosse wechselten einen Blick.
  


  
    »Sie meint es ernst«, sagte Miss LaFosse. »Wenn Guinevere Nein sagt, meint sie Nein.«
  


  
    »Die Jadeohrringe«, sagte Miss Dubarry. »Dazu die Perlenkette. Glitzersteine setzen Guinevere nicht ins richtige Licht.«
  


  
    Miss Pettigrew wollte neue ängstliche Einwände erheben, doch Miss LaFosse beschwichtigte sie hastig.
  


  
    »Sie sind nicht echt. Machen Sie sich keine Sorgen deswegen. Ein Relikt aus weniger glorreichen Tagen, aber Edythe haben sie immer gefallen.«
  


  
    Sie beratschlagten weiter.
  


  
    »Und für heute Abend«, sagte Miss Dubarry, »braucht sie eine Ansteckblume. Etwas Zartes, hauptsächlich grün und cremefarben, aber eine einzelne Blume darf gern herausstechen. Und echt muss sie sein. Keine künstliche. Echte Blumen bringen ihre Persönlichkeit zum Ausdruck … sie hat so etwas Frisches, Natürliches an sich.«
  


  
    »Unverdorben«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Und dazu noch Verstand.« Miss Dubarry schüttelte den Kopf.
  


  
    »Kaum zu fassen«, stimmte Miss LaFosse zu.
  


  
    »Da hätte man eher einen Dragoner erwartet.«
  


  
    »Keine Spur.«
  


  
    »Gott sei Dank!«, sagte Miss Dubarry.
  


  
    »Ich suche es selbst aus«, versprach Miss LaFosse.
  


  
    »Das wird wohl besser sein. Komisch, dass kluge Menschen so selten wissen, wie man auf sich achtet. Ein großer 
     Geist muss darüber wohl erhaben sein. War nicht als Beleidigung gedacht.«
  


  
    »Wurde auch nicht so aufgefasst«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »So«, sagte Miss Dubarry, »und jetzt die Haare.«
  


  
    Sie löste Miss Pettigrews Hochsteckfrisur.
  


  
    »Völlig glatt, aber von der Sorte, die sich wunderbar ondulieren lässt. Wenn eine Spur von Naturlocken vorhanden ist, geht es manchmal nicht so gut … oh!« Miss Dubarry sah bestürzt zu Miss LaFosse. »Du brauchst ja keine Brennschere. Dein Haar ist von Natur aus gelockt. Dann hast du sicher keine im Haus. Wir sind erledigt.«
  


  
    »Sind wir nicht. Habe ich sehr wohl«, sagte Miss LaFosse voll Stolz. »Weißt du noch, der Abend, an dem Molly sich auf dem Weg hierher im Regen ihre Locken ruiniert hat und den ganzen Abend wie ein begossener Pudel dasaß … tja, seither habe ich für Notfälle immer eine parat, für meine Gäste. Und ich habe auch einen Apparat zum Aufheizen dazu.«
  


  
    Miss LaFosse präsentierte die gesamte Ausrüstung wie ein Zauberer, der ein Kaninchen aus dem Hut zutage fördert. Miss Dubarry machte sich ans Werk.
  


  
    »Zum Waschen wird es zu knapp. Schade, aber nicht zu ändern. Zum Glück ist ihr Haar nicht fettig. Nur ein paar lockere Wellen. Für eine kunstvolle Frisur haben wir keine Zeit.«
  


  
    Ihre geschickten Finger flogen nur so. Miss Pettigrew verging fast vor Aufregung. Noch nie in ihrem Leben hatte sie den schlichten Gaben der Natur nachgeholfen. »Warum versuchen, Gottes Werk zu verbessern?«, fragte ihre Mutter. »Wird ihn das erfreuen? Nein. Er hat dir dieses Gesicht und dieses Haar gegeben. Er hat sie so für dich bestimmt.« Miss Pettigrew kostete die himmlisch abenteuerliche Empfindung, auf Abwege zu geraten, in vollen Zügen
     aus: Sie fühlte sich frivol, auf der Höhe der Zeit, wider Willen berauscht. Sie genoss es. Sie genoss es ganz außerordentlich.
  


  
    »Fertig«, sagte Miss Dubarry. »Ein Seitenscheitel. Ein paar leichte, lockere Wellen von der Stirn weg – das wirkt ganz natürlich und so, als wäre man bloß ein bisschen leger frisiert. Ein eleganter Dutt im Nacken – der verleiht ihr dazu noch etwas Mondänes.«
  


  
    »Bitte sehr.« Sie trat von ihrem Werk zurück.
  


  
    »Heiliger Strohsack!«, hauchte Miss LaFosse. »Ist es zu fassen, was eine Frisur aus einem Menschen machen kann?«
  


  
    »Bin ich fertig?«, fragte Miss Pettigrew mit bebender Stimme.
  


  
    »Fertig«, sagte Miss Dubarry.
  


  
    »Und wie!«, rief Miss LaFosse aus.
  


  
    »Das sollte genügen«, stimmte Miss Dubarry bescheiden zu.
  


  
    »Ich traue noch immer meinen Augen nicht«, schwärmte Miss LaFosse.
  


  
    »Sie eignet sich gut«, sagte Miss Dubarry. Ihre Bescheidenheit löste sich in Wohlgefallen auf. »Man soll sich ja nicht selbst loben, aber ich muss sagen, ich bin stolz auf mein Werk.«
  


  
    »Darf ich schauen?«, fragte Miss Pettigrew.
  


  
    »Der Spiegel wartet«, sagte Miss Dubarry.
  


  
    Miss Pettigrew stand auf, drehte sich um und sah in den Spiegel.
  


  
    »Nein«, flüsterte sie.
  


  
    »Ja«, jubilierten die Damen Dubarry und LaFosse im Duett.
  


  
    »Das bin nicht ich«, japste Miss Pettigrew.
  


  
    »O doch, in Fleisch und Blut«, sagte Miss Dubarry.
  


  
    »Gepriesen seien des Menschen Werke«, setzte Miss LaFosse nach.
  


  
    Dann schwiegen beide. Es war ein heiliger Augenblick. Miss Pettigrews Augenblick. Sie ehrten ihn in stiller Bewunderung.
  


  
    Miss Pettigrew starrte ihr Spiegelbild an und griff Halt suchend nach einer Stuhllehne. Ihr war flau. Dort stand eine fremde Frau. Eine Frau von heute: souverän, kultiviert, formvollendet und unendlich elegant. Eine alterslose Frau. Nicht jung, nicht alt. Wer gab schon etwas auf Alter? Niemand. Nicht bei einer Frau von solch berückendem Äußeren. Der reiche schwarze Samt verlieh dem Kleid einen schimmernden Glanz wie von Farbe. Es war das Werk eines Künstlers, so vortrefflich geschnitten, dass seine Trägerin darin zugleich züchtig und verwegen erschien und dem Betrachter die Qual der Wahl blieb, wofür er sich entschied. Die strengen Konturen ließen sie größer erscheinen, und die Ohrringe – nun ja – ein wenig weltgewandter. Das war das richtige Wort. Die Kette verlieh ihr Eleganz. Eleganz, ihr, Miss Pettigrew.
  


  
    Diese zarte Röte! War sie echt? Wer wollte das sagen? Dies weich gelockte Haar! Keine schlaffen Spitzen, keine Strähnen, nichts hing lasch herunter. War es wirklich ihres? Sie erkannte es nicht wieder. Diese Augen, so viel blauer als in ihrer Erinnerung! Diese kunstreich schattierten Brauen und Wimpern! Dieser Mund mit seinem leicht herausfordernden Rot! War er geschminkt? Nur ein Kuss würde einem Mann eine befriedigende Antwort darauf liefern.
  


  
    Sie lächelte. Die Frau lächelte zurück, selbstsicher, in sich ruhend. Wo war die unterwürfige Haltung, das betretene Lächeln, die elende Schüchternheit, die reizlose Figur, das scheußliche Haar, der käsige Teint? Fort. Fort 
     dank der Zauberkraft von »Du Barry’s« kundiger Besitzerin und Betreiberin.
  


  
    Hingerissen, überwältigt, zutiefst aufgewühlt betrachtete Miss Pettigrew das Traumbild ihrer selbst. In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß. Tränen stiegen ihr in die Augen.
  


  
    »Guinevere!«, kreischte Miss Dubarry. »Um Himmels willen, reißen Sie sich zusammen.«
  


  
    »Guinevere«, ächzte Miss LaFosse, »bitte, ich flehe Sie an. Ihr Make-up. Denken Sie daran, was Sie Ihrem Make-up schuldig sind.«
  


  
    Miss Pettigrew gab sich große Mühe.
  


  
    »Aber gewiss doch!«, sagte sie würdevoll. »›England erwartet, dass jedermann seine Pflicht tut!‹ Mir ist wohl bewusst, wie wichtig es ist, dafür Sorge zu tragen.«
  


  
    »Schuhe«, sagte Miss Dubarry.
  


  
    Miss Pettigrew probierte ein Paar.
  


  
    »Sieh an!«, sagte sie. »Sie sind eine Spur zu groß.«
  


  
    »Ein Segen«, sagte Miss LaFosse aus tiefstem Herzen. »Besser als zu klein. Wir besorgen vorher noch ein Paar Einlegesohlen.«
  


  
    »Jetzt der Mantel«, sagte Miss Dubarry.
  


  
    Miss Pettigrew sah ein Schreckensbild vor sich: sie in ihrem neuen Glanz, verfinstert von ihrem schäbigen braunen Tweedmantel. Doch nein! Im Umsehen war sie in einen seidenweichen, himmlisch warmen Pelz gehüllt, der sie zum ersten Mal in ihrem Leben spüren ließ, was Luxus bedeutet.
  


  
    »Oh!« Sie schnappte nach Luft. »Oh! Ist es zu glauben. Mein ganzes Leben habe ich danach geschmachtet, nur ein einziges Mal einen Pelzmantel zu tragen.«
  


  
    »Keinen Hut?«, fragte Miss Dubarry.
  


  
    »Von meinen passt keiner dazu«, sagte Miss LaFosse. »Sie muss ohne gehen. Es wird niemandem auffallen.«
  


  
    Handschuhe, Taschentuch, eine neue Handtasche.
  


  
    »Fertig?«, fragte Miss Dubarry nach einer letzten Korrektur an sich selbst.
  


  
    »Alles bereit«, sagte Miss LaFosse. »Gehen wir.«
  


  
    Ein letzter, prüfender Blick in die Runde. Dann schritten sie auf die Tür zu.
  

  
  


  
    ACHTES KAPITEL
  


  
    17:02 – 18:21
  


  
     

  


  
     

  


  
    Miss Pettigrew schwebte mehr durch den Flur, als dass sie ging. Sie hatte es aufgegeben, Einspruch zu erheben, sich zu wundern oder sich selbst Vorhaltungen zu machen. Ihre Augen glänzten. Ihr Gesicht glühte. Ihre Stimmung hob sich mit jeder Sekunde. Es geschah alles zu schnell. Sie konnte nicht Schritt halten, aber Donnerwetter noch einmal, sie konnte es genießen.
  


  
    »Was kümmert es mich«, dachte sie verzückt. »Meine liebe Mutter wäre entsetzt gewesen. Aber ich kann nicht anders. Noch nie habe ich etwas so Aufregendes erlebt. Sie hat immer gesagt, nimm dich vor Fremden in Acht, man kann nie wissen. Vielleicht treiben sie mich in den Ruin, aber wer will schon eine alte Jungfer wie mich ruinieren? Ich weigere mich, so etwas zu glauben. Ich weiß nicht, warum das alles geschieht. Es ist mir egal. Es geschieht eben. Das genügt.«
  


  
    »Alles okay?«, fragte Miss LaFosse besorgt.
  


  
    »Nur zu«, sagte Miss Pettigrew und strahlte wie ein Honigkuchenpferd.
  


  
    »Taxi, Miss?«, fragte der Portier im Parterre.
  


  
    Miss Pettigrew hatte noch nie aus purer Frivolität in einem Taxi gesessen. Das war das Tüpfelchen auf dem i, damit war alles perfekt. Sie lehnte sich zurück, sah die Straßen Londons an sich vorbeifliegen und fühlte sich wie 
     in einem Traum – einem ganz und gar nicht unsinnigen Traum. Kein Schrecken lauerte hinter der nächsten Ecke. Sie wusste nicht, wohin sie fuhren. Das Londoner Straßengewirr hatte ihr immer Angst eingejagt und war ihr bis heute ein Buch mit sieben Siegeln. Sie hielten an und kauften ein paar Einlegesohlen, fuhren weiter und hielten erneut, vor einem Haus, in dem alle Fenster erleuchtet waren. Sie stiegen aus. Miss LaFosse bezahlte den Taxifahrer. Sie klopften und wurden eingelassen. Niemand wies Miss Pettigrew die Tür.
  


  
    »Wir sind arg spät«, bemerkte Miss Dubarry.
  


  
    Das Hausmädchen führte sie zu einer Garderobe, in der sich weiter niemand aufhielt.
  


  
    »Schon gut, Maisie«, sagte Miss LaFosse. »Wir kennen den Weg.«
  


  
    Das Hausmädchen ließ sie allein.
  


  
    Miss LaFosse und Miss Dubarry puderten sich die Nase.
  


  
    »Kommen Sie schon, Guinevere«, sagte Miss LaFosse. »Sie müssen sich auch noch mal die Nase pudern. Das gehört sich so. Als Letztes vor Betreten eines Raumes – Nase pudern. Damit fühlt man sich wohl gerüstet.«
  


  
    Nervös, ungeschickt und stillzufrieden puderte sich Miss Pettigrew zum ersten Mal in ihrem Leben mit zitternden Fingern die Nase.
  


  
    »Wissen Sie was«, sagte sie vergnügt, »ich glaube, Sie haben recht. So stellt man doch mehr dar. Ich spüre es jetzt schon.«
  


  
    »So ist’s brav«, lobte Miss Dubarry.
  


  
    Sie gingen nach unten zu einer geschlossenen Tür, hinter der es offenbar hoch herging. Mit einem Mal wurde es Miss Pettigrew bange. Wie angewurzelt stand sie da, von Lampenfieber überwältigt. Ihre neue Erscheinung war ihr vollkommen entfallen. Zu flüchtig die Blicke, die sie 
     darauf geworfen hatte. Sie würde etliche Stunden brauchen, um wirklich zu wissen, wie sie nunmehr aussah. Sie fühlte sich schlicht so wie immer: Miss Pettigrew, ständig auf der Suche nach einer Stellung, nervös, unfähig, unelegant und schüchtern. Sie begann zu zittern. Man würde sie auslachen, sie anstarren, Bemerkungen machen. Das hielt sie nicht aus. Sie wollte nicht länger dem Gespött der Leute ausgesetzt sein. Davon hatte sie in ihrem Leben schon so viel ertragen müssen.
  


  
    Miss LaFosse und Miss Dubarry waren ebenfalls stehen geblieben.
  


  
    »Da wären wir«, sagte Miss Dubarry mit schwacher Stimme.
  


  
    Miss Pettigrew starrte sie an. Miss Dubarrys ganze forsche Fröhlichkeit war verschwunden. Sie wirkte schlaff wie ein Putzlumpen, zusammengesunken, nervös, ängstlicher als Miss Pettigrew selbst, deren eigene Nervosität bei diesem überraschenden Anblick schlagartig wieder verflog.
  


  
    »Kopf hoch, Edythe«, flehte Miss LaFosse. »Lass ihn ja nichts merken. Es wird schon alles gut. Es muss ihr einfach etwas einfallen.«
  


  
    Beide wandten sich zu Miss Pettigrew.
  


  
    »Sie denken doch an Tony«, sagte Miss LaFosse dringlich.
  


  
    »Ich zeige ihn Ihnen beim Reingehen, falls er da ist«, sagte Miss Dubarry mit gleicher Dringlichkeit.
  


  
    »Wie liebenswürdig«, dachte Miss Pettigrew gerührt. »Sie ist so freundlich und will mich ihrem verflossenen jungen Galan vorstellen, obwohl sie Streit miteinander hatten.«
  


  
    »Ich lasse mich dem jungen Mann mit Freuden vorstellen. Vielen Dank«, sagte Miss Pettigrew ernst.
  


  
    »Na bitte«, sagte Miss LaFosse. »Was habe ich dir gesagt? Ihr schwebt schon etwas vor.«
  


  
    »Bitte …«, setzte Miss Dubarry an.
  


  
    »Keine Anweisungen«, erinnerte Miss LaFosse sie. »Das bringt die Leute nur unnötig durcheinander. Lass sie selbst machen. Das ist bei Weitem die beste Methode.«
  


  
    »Sie denken daran, ja?«, versuchte Miss Dubarry es ein letztes, verzweifeltes Mal.
  


  
    Miss Pettigrew hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon sie sprachen, doch da die zwei so viel krauses Zeug redeten, auf das sie sich keinen Reim machen konnte, dachte sie nicht weiter darüber nach und kam auch nicht zum Nachfragen, denn im nächsten Moment öffnete Miss LaFosse die Tür, und schon stand sie blinzelnd in einem blendend hell erleuchteten Raum voller Menschen beiderlei Geschlechts, die ohrenbetäubend durcheinanderplärrten. Ganz hinten in dem, was wohl eher ein Saal war, erspähte sie so etwas wie eine Bar mit einer Menge Flaschen dahinter. Sie kam kaum dazu, sich ein genaueres Bild von den Räumlichkeiten zu machen, weil die Ankunft der drei allgemeine Aufregung hervorrief und sie sogleich von einer Menschentraube umgeben waren. Offensichtlich erfreuten sich Miss LaFosse und Miss Dubarry großer Beliebtheit.
  


  
    »Delysia.«
  


  
    »Edythe.«
  


  
    Miss LaFosse strahlte. Mit Miss Dubarry ging eine erstaunliche Verwandlung vor. Sie lächelte, unterhielt sich angeregt, machte Scherze. Kein Anzeichen von Niedergeschlagenheit oder Unglück. Miss LaFosse hielt Miss Pettigrew fest im Griff und lotste sie durch den Raum. Miss Pettigrew wechselte höfliche Worte mit – ihrem Gefühl nach – sicherlich hundert Gästen. Niemand starrte sie befremdet
     an. Niemand lachte sie aus. Keine Gastgeberin hieß sie eisig willkommen. Und dabei wusste sie nicht einmal mit Sicherheit, wer denn nun die Gastgeberin war. Vielleicht die traumhafte Erscheinung in dem leuchtend scharlachroten Kleid, die hauchte: »Delysia, Schätzchen, wie lieb, dass du gekommen bist«? Oder doch die Dame in dem durchsichtigen grünen Gewand, von der zu hören war: »Delysia, mein Schnuckelchen, ist das schön, dich zu sehen«?
  


  
    Unversehens hatte sie einen Drink in der Hand, verabreicht von einem charmanten jungen Mann mit dunklem, gewelltem Haar, einschmeichelnder Stimme und dämonisch glitzernden Augen, doch Miss LaFosse schüttelte alarmiert den Kopf.
  


  
    »Lieber nicht«, wisperte sie. »Ich meine, nicht den Drink da. Den hat Terence selbst erfunden. Ich hole Ihnen gern einen anderen, bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Guinevere, aber so viel ich weiß, sind Sie nichts Starkes gewöhnt, und, na ja, da ist doch noch Tony, und das da ist wirklich sehr, sehr stark.«
  


  
    »Ganz wie Sie meinen, meine Liebe«, sagte Miss Pettigrew nervös. »Ich würde nicht im Traum daran denken, Ihre Ratschläge zu missachten.«
  


  
    Miss LaFosse brachte ihr einen anderen Drink.
  


  
    »Wie ist es«, sagte sie in einer kleinen Verschnaufpause, »würden Sie sich gern irgendwo hinsetzen, und wenn ja, wo? Sie müssen sich Ihre Kräfte für heute Abend aufsparen.«
  


  
    »Ich glaube«, sagte Miss Pettigrew, »ich stelle mich einfach da drüben hin, wo ich mich im Spiegel sehen kann. Bitte denken Sie nicht, dass hinter diesem Wunsch die reine Eitelkeit steht, auch wenn er nicht ganz frei davon ist, ich gebe es zu. Ich bin noch nicht an mich gewöhnt, und wenn ich hin und wieder quer durch den Saal einen 
     Blick auf mich werfen kann, bloß um sicherzugehen, wie ich nicht aussehe, dann werde ich daraus ein ungeahntes Maß an Kraft und Mut schöpfen.«
  


  
    »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    Sie geleitete Miss Pettigrew zu dem gewünschten Aussichtspunkt. Miss Pettigrew nahm unverzüglich verstohlen ihr Spiegelbild in Augenschein – und atmete erleichtert auf. Ihr neues Selbst war unversehrt. Kaum etwas unterschied sie von den anderen anwesenden Frauen. Ganz nebenbei schlug sie ihren Pelzmantel ein wenig auf, um mehr von dem Samtkleid sehen zu lassen. Ihr war so himmelhoch jauchzend zumute, dass sie nichts darauf gab, ob man sie allein dort stehen ließ oder nicht. Sie wollte nur zusehen, genießen und Erinnerungen sammeln. Das genügte ihr vollauf. Doch man ließ sie nicht alleine stehen. Miss LaFosse verschwand nach einer Weile, aber zu Miss Pettigrews Überraschung nahmen sogleich andere ihren Platz ein – um genau zu sein, war es eine erkleckliche Anzahl anderer, die nacheinander ihren Platz einnahmen. Sie unterhielten sich angeregt mit ihr, boten ihr Drinks an, die sie natürlich ausschlug, und begegneten ihr offenkundig mit Respekt. Die Aufregung stieg Miss Pettigrew von Minute zu Minute mehr zu Kopf. War es zu fassen? Da scharte sich doch wahrhaftig ein gar nicht so kleiner Hofstaat um sie. Und mit der Unterhaltung tat sie sich längst nicht so schwer wie befürchtet. Sie stimmte lediglich lächelnd allem zu, was sie zu hören bekam, und erntete dafür unverzüglich dankbare Mienen. Wagte sie gar, selbst eine Bemerkung in die Runde zu werfen, wurde diese mit solch staunender Bewunderung aufgenommen, dass sie ernsthafte Zweifel überkamen, ob sie jemals Gelegenheit gehabt hatte, ihre Konversationstalente voll und ganz unter Beweis zu stellen.
  


  
    Bei all dem Lachen und Kopfschütteln befielen sie hier und da Bedenken, ob ihre Aufmachung nicht in Unordnung zu geraten oder sich aufzulösen drohte. Doch jedes Mal genügte ein kurzer Blick in den Spiegel, um sie zu beruhigen. Keine Gouvernante sah sie daraus an, sondern eine fremde Dame, der ein wenig Nachlässigkeit ausgezeichnet zu Gesicht stand.
  


  
    Und immer noch mehr Gäste gesellten sich auf einen freundschaftlichen Plausch zu ihr. Sie wusste nichts von Miss LaFosses Plappermaul. Miss LaFosse konnte nichts Erfreuliches für sich behalten. Die Details blieben unter Verschluss, aber die jüngsten Ereignisse kurz zu schildern, war denn doch zu verlockend.
  


  
    »Ja«, sagte Miss LaFosse. »Die brillanteste Imitatorin, die ich je gesehen habe.«
  


  
    »Nette Gesellschaft«, sagte Reggie Carteret, ein Varietékünstler, zu Florence Somers, einer Vaudeville-Schönheit.
  


  
    »Moira versteht es immer, eine Menge Leute bei sich zu versammeln«, stimmte Miss Somers zu.
  


  
    »Wer ist die Dame?«, fragte Reggie.
  


  
    »Miss Pettigrew.«
  


  
    »Glaub nicht, dass ich sie kenne.«
  


  
    »Was?« Mit gespielter Herablassung: »Nie gesehen, wie sie Mrs. Brummegan nachmacht?«
  


  
    »Mrs. Brummegan?«
  


  
    »Mrs. Brummegan.«
  


  
    »Nie von ihr gehört.«
  


  
    »Nie von Mrs. Brummegan gehört?«
  


  
    »Nein.« (Besorgt): »Sollte ich?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Dann hole ich das wohl besser nach.«
  


  
    »Kann man sich heutzutage nicht leisten, nicht auf dem Laufenden zu sein«, bestätigte Miss Somers.
  


  
    »Recht hast du. Zahlt sich nicht aus.«
  


  
    »Na dann«, sagte Miss Somers. »Da steht Charlie. Bis irgendwann wieder.«
  


  
    »Nette Gesellschaft«, sagte Reggie Carteret zu Maurice Dinsmore, dem arroganten jugendlichen Hauptdarsteller.
  


  
    »Ganz hübsch«, gab Maurice nonchalant zurück.
  


  
    »Es gelingt ihnen doch immer, die neuesten Berühmtheiten an Land zu ziehen.«
  


  
    »Berühmtheit! Wer?«
  


  
    »Miss Pettigrew.«
  


  
    »Miss Pettigrew?«
  


  
    (Ungläubig) »Nie gesehen, wie sie Mrs. Brummegan nachmacht?«
  


  
    »Mrs. Brummegan?«
  


  
    »Sag nicht, dass du Mrs. Brummegan nicht kennst?«
  


  
    »Oh … ah! Ja. Wenn ich’s mir recht überlege, hab ich sie schon wo kennengelernt. Bei den Desmonds, oder?«
  


  
    »Vermutlich.«
  


  
    »Und Miss Pettigrew macht sie gut nach?«
  


  
    »Brillante Imitatorin. Schlägt Dora Delaney um Längen.«
  


  
    »Ach was.«
  


  
    »Ähm … kein Wort zu irgendjemand darüber, aber ich glaube, Phil Goldberg hat vor, sie zu protegieren. Sie ist eine Freundin von Delysia, und Delysia hat Goldberg an der Hand … so eben.«
  


  
    »Meine Güte!«, sagte Maurice.
  


  
    »Tatsache. Freundin von Goldberg, tja, wer wollte die nicht kennenlernen?«
  


  
    »Allerdings«, pflichtete Maurice bei und hastete davon.
  


  
    »Ah! Hallo, Eveline«, begrüßte er die noch arrogantere jugendliche Hauptdarstellerin.
  


  
    »Wie geht’s, Maurice?«
  


  
    »Schon bei der Dame vorstellig geworden?«
  


  
    »Bei welcher Dame?«
  


  
    »Meine Liebe, du kennst sie doch sicher.«
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Miss Pettigrew.«
  


  
    »Oh … ah … Miss Pettigrew.«
  


  
    »Zukünftiger Star.«
  


  
    »Oh … äh. Wenn ich’s mir genau überlege, ich glaube, ich habe was in der Zeitung darüber gelesen.«
  


  
    »Nie gesehen, wie sie Mrs. Brummegan nachmacht?«
  


  
    »Mrs. Brummegan?«
  


  
    (Herablassend) »Aber ja doch. Du hast doch sicher schon von Mrs. Brummegan gehört?«
  


  
    »Oh … äh. Ja. Natürlich. Sie macht also Mrs. Brummegan nach?«
  


  
    »War der Renner in sämtlichen Provinzen, wie ich gehört habe.«
  


  
    »Oh.« (Kühler) »In den Provinzen!«
  


  
    »Und jetzt«, (kühn) »kommt London dran.«
  


  
    »London?«
  


  
    »Todsicher. Hinter ihr steht Phil Goldberg. Sie wird der Comedy-Star in seiner neuen Revue. Teilt sich die Ehre mit Delysia LaFosse.«
  


  
    »Ach, jetzt wo du es sagst, ich glaube, ich habe davon gehört«, sagte die jugendliche Hauptdarstellerin.
  


  
    »Man kann nie wissen. Heute ein Niemand. Morgen die Königin von London.«
  


  
    »Oh ja. Werde wohl mal ein Wort mit ihr wechseln.«
  


  
    Miss Pettigrew empfing sie alle. Ihre Augen glänzten, ihr Gesicht strahlte, ihre Frisur lockerte sich – doch auf sehr kunstvolle Weise, ohne dass Miss Dubarrys Wellen Schaden nahmen. Ihre Ohrringe glitzerten aufs Eleganteste, ihre Wangen erglühten nunmehr in einem natürlichen Rot, ihr Busen bebte ob all der Aufregung.
  


  
    Miss LaFosse legte die Hand auf ihren Arm. Miss Pettigrew wandte sich von ihrem neuesten Bewunderer fort.
  


  
    »Das ist Tony«, wisperte Miss LaFosse.
  


  
    Miss Pettigrew beäugte ihn: ein mittelgroßer junger Mann mit braunem Strubbelhaar, glühenden Augen und einem markanten Gesicht, das etwas Eigensinniges an sich hatte.
  


  
    »Oh!«, dachte Miss Pettigrew erleichtert. »Ein nettes Gesicht. Ich hatte einen … einen Salonlöwen erwartet. Da sieht man mal, wie sehr man sich bei einer jungen Dame vom Äußeren täuschen lassen kann.«
  


  
    Miss Dubarry und Tony standen voreinander.
  


  
    »Wie geht’s, Tony?«, fragte Miss Dubarry leichthin.
  


  
    »Tolle Party«, sagte Tony gleichmütig.
  


  
    Miss Dubarry ging weiter. Beide gebärdeten sich sehr lässig und souverän, sehr modern und nonchalant. Danach gingen sie einander aus dem Weg. Miss Dubarry verbreitete sprühendes Leben in der einen Ecke, Tony in der anderen.
  


  
    »Aha!«, dachte Miss Pettigrew. »Haben einander ständig im Hinterkopf. Spielen sich auf. Oje, wie bedauerlich! Zeigt, dass sie etwas füreinander empfinden.«
  


  
    Später kreuzte Miss Dubarry auf.
  


  
    »Das ist Tony«, wisperte sie.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    Sie sah Miss Dubarry an. Tony schaute nicht in ihre Richtung, und Miss Dubarry ließ ihren Blick auf ihm ruhen. Einen winzigen Moment lang glaubte Miss Pettigrew etwas wie Niedergeschlagenheit in ihren Augen zu sehen, doch dann drehte Tony sich um, und Miss Dubarry lachte und scherzte mit jemand anderem.
  


  
    Mit einem Mal verlor Miss Pettigrew das Interesse an den Menschen um sie herum. Letztlich waren es ja doch 
     Fremde, wohingegen Miss Dubarry ihre Freundin war. Beim Gedanken daran, wie Miss Dubarry sich fühlte, konnte sie sich nicht mehr so recht freuen und glücklich sein.
  


  
    Sie schob sich durch die Menge und fand ein stilles Plätzchen am Ende der Bar, entdeckte einen freien Hocker und setzte sich.
  


  
    »Oje!«, dachte sie betrübt. »Ich hoffe doch, dass der junge Mann wieder zu Verstand kommt. Ich kann es nicht ertragen, Miss Dubarry so unglücklich zu sehen. Man ist doch nur so kurze Zeit jung.«
  


  
    Miss LaFosse kam herbei.
  


  
    »Guinevere«, sagte sie, »darf ich Ihnen Tony vorstellen, einen Freund von mir.«
  


  
    Miss Pettigrew und Tony begrüßten einander.
  


  
    »Dann plaudert mal ein bisschen«, sagte Miss LaFosse munter und verschwand.
  


  
    »Wie wär’s mit einem Drink«, bot Tony liebenswürdig an.
  


  
    »Danke«, sagte Miss Pettigrew nachdenklich, »ich glaube, da sage ich nicht Nein.«
  


  
    »Ich hatte schon zwei«, überlegte sie umsichtig, »und spüre keine üblen Wirkungen. Ein weiterer kann nicht schaden, und eine Zustimmung scheint sie alle immer sehr viel mehr zu beeindrucken.«
  


  
    Tony beäugte sie kritisch. Er sah sich gern als Frauenkenner. Ihm entging weder das dezente Glitzern der Ohrringe noch der elegante Schnitt des Kleides. Entsprechend fiel seine Einschätzung aus.
  


  
    »Einen Snake’s Venom?«
  


  
    »Oh … äh. Tatsächlich? Ja, natürlich«, sagte Miss Pettigrew einigermaßen verwirrt.
  


  
    Tony brachte einen Drink, den Miss Pettigrew in einem 
     Zug fast bis zur Hälfte leerte. Tony musterte sie bewundernd. Einen irren Moment lang fragte sich Miss Pettigrew, ob es am Ende tatsächlich Schlangengift gewesen war. Sie saß stocksteif da. Wagte sich nicht zu bewegen. Ihre Kehle brannte wie Feuer. Der Raum hob und senkte sich. Ihr Barhocker schwankte. Ihre Augen spielten verrückt. Dann beruhigte sich alles. Der Raum bewegte sich um keinen Millimeter. Ihr Hocker stand unerschütterlich fest. Sie saß noch immer wohlverwahrt darauf. Sie regte sich zaghaft. Und behielt das Gleichgewicht. Miss Pettigrew strahlte.
  


  
    Sie fühlte sich großartig. Sie strotzte nur so vor Autorität und Selbstsicherheit. Ein fantastisches Gefühl. Verächtlich dachte sie an ihr jämmerliches früheres Selbst. Was für ein nutzloses Geschöpf! Furcht! Hatte sie einst Furcht gekannt? Unmöglich. Sie spürte, wie ihre Kampflust erwachte. Sie wollte sich mit jemandem messen, nur um ihn mit Glanz und Gloria in den Staub zu schicken und ihre Macht unter Beweis zu stellen. Sie sandte blutrünstige Blicke durch den Raum. Wer stellte sich ihr zum Gefecht?
  


  
    Tony stand treu und unterwürfig weiter neben ihr und schien sich nicht wieder unter die Menge mischen zu wollen. Er erinnerte Miss Pettigrew an irgendetwas. Sie sah, wie seine Augen Miss Dubarry folgten, wenn diese nicht zu ihm hinsah. Da fiel es ihr wieder ein. Sehr langsam, sehr behutsam erhob sich Miss Pettigrew von ihrem Barhocker.
  


  
    »Ha!«, schnauzte sie. »Sie sind also Tony?«
  


  
    Er fuhr zusammen.
  


  
    »Ja, sicher. Ich bin Tony.«
  


  
    »Sie wollte ich kennenlernen.«
  


  
    »Das ist doch aber sehr nett von Ihnen, will ich meinen.«
  


  
    »Keineswegs. Dumme junge Männer interessieren mich nun mal.«
  


  
    »Was?« Tony schnappte überrascht nach Luft.
  


  
    »Dumm«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Sie.«
  


  
    »Oh!«, sagte Tony gewinnend. »Ich wusste nicht, dass Sie mich so gut kennen.«
  


  
    »Nur zu gut.«
  


  
    Sein Interesse war geweckt.
  


  
    »Aber wieso dumm?«
  


  
    »Ach, das wird Sie nicht weiter kümmern«, sagte Miss Pettigrew abfällig. »Ich hege lediglich ein abstraktes Interesse an Geschichten über die Torheiten, die junge Leute so gern begehen. Ich bin über das Alter hinaus, wissen Sie, in dem ich mich wie noch als junges Ding zum Narren machen könnte, insofern bleibt das Interesse ohne Folgen.«
  


  
    »Was hat das mit mir zu tun?« Tony funkelte sie an. Miss Pettigrew funkelte zurück. »Rein zufällig wurden Sie mir als ein solcher geschildert.«
  


  
    »Wer hat mich einen Narren genannt?«, verlangte Tony hitzig zu wissen. Sein Gesicht verfinsterte sich, sein Blick wurde stechend.
  


  
    »Niemand … ausdrücklich«, sagte Miss Pettigrew nadelspitz. »Ich habe lediglich meine Schlüsse aus dem gezogen, was mir zu Ohren gekommen ist.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Ich bin mitnichten gesinnt, Ihnen Einzelheiten mitzuteilen«, sagte Miss Pettigrew hochmütig. »Ich dachte mir lediglich, was für ein Narr dieser junge Mann doch ist und dass ich ihn gerne kennenlernen würde. Da dies nun geschehen ist, bin ich zufrieden.«
  


  
    »Zufrieden womit?«
  


  
    »Mit meinen Schlüssen.«
  


  
    »Herrgott noch mal!«, rief Tony und bedachte sie mit 
     einem weiteren finsteren Blick. »Mit wem haben Sie gesprochen? Ich lasse mich nicht so mir nichts, dir nichts einen Narren schimpfen.«
  


  
    »Dann sollten Sie sich nicht wie einer benehmen.«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Natürlich ist es nicht allein Ihre Schuld«, sagte Miss Pettigrew, die plötzlich Mitleid überkam. »Jungen Menschen fehlt einfach jegliche Menschenkenntnis. Wenn Sie erst einmal so alt sind wie ich, dann wissen Sie, wann man Ihnen die Wahrheit erzählt und wann nicht.«
  


  
    »Ich brauche nicht erst so alt zu werden wie Sie, um zu wissen, ob man mir die Wahrheit erzählt.«
  


  
    Miss Pettigrew lächelte herablassend. Tony wurde puterrot.
  


  
    »Was grinsen Sie denn so?«
  


  
    »Ich lächle«, sagte Miss Pettigrew würdevoll, »und zwar recht freundlich. Aber beachten Sie mich nicht weiter. Ich höre jungen Leuten gern beim Reden zu. Es amüsiert mich. Für wie schlau sie sich doch halten! Gottlob bin ich mittlerweile in dem Alter, in dem man sich nicht mehr so leicht an der Nase herumführen lässt.«
  


  
    »Mich führt niemand an der Nase herum.«
  


  
    »Nur Sie selbst.«
  


  
    »Was …«
  


  
    »Ach, ich bitte Sie!«, sagte Miss Pettigrew, nun mit einem geradezu zynischen Unterton. »Sie haben völlig recht. Man macht viel zu viel Aufheben von all diesen Liebeshändeln. In meinem Alter werden Sie das durchschauen und dankbar dafür sein, dass Sie aus dummen Gründen das Richtige getan haben.«
  


  
    »Sie!«, brüllte Tony erzürnt. »Wenn Sie noch einmal ›in meinem Alter‹ und ›in Ihrem Alter‹ sagen, vergesse ich mich.«
  


  
    »Andererseits«, fuhr Miss Pettigrew fort, »kann die Frau sich durchaus glücklich schätzen. Wie ich schon zu Miss LaFosse sagte, es ist gut, dass sie ihn los ist. Ich kenne Ihre Freundin zwar nicht sehr gut, aber ich weiß, wann eine Frau die Wahrheit sagt. Das muss man in meinem Beruf können. Kinder sind ja solch durchtriebene kleine Lügenbolde. Da entwickelt man einen sechsten Sinn dafür, ob sie die Wahrheit sagen oder nicht.«
  


  
    »Himmelherrgott!«, brüllte Tony. »Wovon zum Teufel reden Sie denn nun?«
  


  
    »Von meinem Beruf«, sagte Miss Pettigrew würdevoll.
  


  
    »Und der wäre?«
  


  
    »Ich unterrichte.«
  


  
    »Unterrichten was?«
  


  
    »Kinder.«
  


  
    »Lieber Gott!«, sagte Tony schwach. »Ruhig bleiben«, befahl er sich selbst. »Ganz ruhig bleiben. Nicht die Beherrschung verlieren. Also … einmal kurz nachdenken. Wovon sprechen wir?«
  


  
    Miss Pettigrew dachte nach. Verlor sich in tiefen Betrachtungen. Gar nicht so einfach, sich zu konzentrieren, stellte sie fest. Frage und Antwort. Ihr kam ein Einfall.
  


  
    »Von Ihrer vormaligen Verlobten natürlich.«
  


  
    »Edythe«, schnaubte Tony.
  


  
    »Nun ja«, entgegnete Miss Pettigrew indigniert und verwechselte im Folgenden das, was sie in Miss LaFosses Wohnzimmer gedacht und was sie tatsächlich gesagt hatte. »Ich meinte zu ihr, warum sich noch weiter mit einem jungen Mann herumschlagen, der einem ständig bloß zu seinem eigenen Vergnügen Szenen macht. Das wird auf die Dauer doch öde.«
  


  
    »Ich mache keine Szenen bloß zu meinem eigenen Vergnügen«, sagte Tony aufgebracht.
  


  
    »Tja«, sagte Miss Pettigrew. »Sie scheinen jedenfalls von sich selbst keine allzu hohe Meinung zu haben.«
  


  
    »Kreuzdonnerwetter! Was soll das nun wieder heißen?«, rief Tony in heller Verzweiflung. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«
  


  
    »Aber, aber!«, sagte Miss Pettigrew energisch. »Nehmen Sie sich zusammen. Vergessen die Frauen Sie für gewöhnlich, sobald Sie außer Sichtweite sind?«
  


  
    »Nein, das tun sie nicht.«
  


  
    »Unfug.«
  


  
    »Unfug. Unfug was? Was wissen Sie schon davon?«
  


  
    Miss Pettigrew sah verstörend ruhig aus. Im Kopf war sie wundervoll leicht und klar. Nichts machte ihr zu schaffen. Eine schlagfertige Replik nach der anderen ging ihr flüssig über die Lippen. Der junge Mann da konnte ihr nicht das Wasser reichen.
  


  
    »Nun, wenn Sie so überzeugt von sich selbst sind, wie Sie es hinstellen, würde Ihnen doch nie der Gedanke kommen, dass eine Frau in Ihrer Abwesenheit einem anderen den Vorzug geben könnte.«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Und warum tun Sie dann so?«, fragte Miss Pettigrew, wiederum ungehalten. »Nur um sich auf feige Art und Weise aus einer Verstrickung zu lösen. Auf höchst feige Art und Weise, möchte ich sagen. Sich zur Hintertür hinaus zu verdrücken. Ausgesprochen schäbig«, schloss sie triumphierend.
  


  
    »Was für eine Verstrickung? Wessen Hintertür?« Tony war kurz davor, sich die Haare auszureißen.
  


  
    »Ein armseliges Ammenmärchen. Warum haben Sie nicht gleich gesagt, dass Sie es satthaben, und sich wie ein Mann benommen.«
  


  
    »Dass ich was satthabe?«
  


  
    »Miss Dubarry.«
  


  
    »Ich habe Miss Dubarry nicht satt.«
  


  
    »Ja, du liebe Güte!«, sagte Miss Pettigrew herzlich. »Das kommt mir doch aber sehr seltsam vor. Sie sagen, Sie haben Miss Dubarry nicht satt, und sie sagt, sie hat Sie nicht satt … was soll man sich als Außenstehender dabei denken?«
  


  
    »Wer hat Außenstehende gebeten, sich etwas zu denken?«
  


  
    »Die Sonne bringt es an den Tag«, sagte Miss Pettigrew düster. »Ich habe es mir sofort gedacht. Und denke es immer noch.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass Sie ein sehr dummer junger Mann sind.«
  


  
    »Ach ja, tatsächlich?«
  


  
    »Ja. Tatsächlich.«
  


  
    Sie maßen einander mit finsteren Blicken. Nie zuvor in ihrem Leben war Miss Pettigrew jemals so grob mit jemandem umgesprungen. Das wurde ihr nun plötzlich klar. Was hatte sie da gesagt? Ihre Nerven begannen zu flattern. Ihr Blick fiel auf ihr Glas, das noch zur Hälfte voll war. Sie nahm einen weiteren kräftigen Schluck. Er rann ihr brennend durch die Kehle. Sogleich fühlte sie sich besser. Der junge Mann hatte es nicht anders verdient. Er hatte ihre liebe Freundin Miss Dubarry zutiefst verletzt. Sie bedachte ihn erneut mit einem indignierten Blick.
  


  
    »Wo ihr doch so viel an Ihnen gelegen ist.«
  


  
    »Ach ja! Ihr ist an mir gelegen, so?«, fragte Tony sarkastisch.
  


  
    »Hat sie Ihnen das nicht gesagt?«
  


  
    »Oh. Gesagt hat sie es schon.«
  


  
    »Wissen Sie es denn nicht?«
  


  
    »Nun, sie …«
  


  
    »Ah!«, versetzte Miss Pettigrew mit ätzendem Sarkasmus. »Das Urteilsvermögen der Jugend …«
  


  
    »Ja, ihr war an mir gelegen!«, brüllte Tony.
  


  
    »Und Ihnen an ihr?«
  


  
    Tony blickte finster. Schluckte. Lief rot an.
  


  
    »Ja«, sagte Tony. »Mir auch.«
  


  
    »Also«, sagte Miss Pettigrew, »wenn das nicht das Albernste ist, was ich je in meinem Leben gehört habe. Ich hoffe, sie hält ihr Versprechen und will nie mehr etwas mit Ihnen zu schaffen haben.«
  


  
    »Ach, hat sie das gesagt?«
  


  
    »Ja, das hat sie«, sagte Miss Pettigrew hitzig. »Und ich bin völlig ihrer Meinung. Ich platze nicht gern so einfach heraus, aber mein Alter gestattet mir eine gewisse Freiheit. Nachdem ich Ihre Bekanntschaft gemacht habe, junger Mann, denke ich, Miss Dubarry ist sehr viel besser beraten, wenn sie sich jemanden sucht, der etwas ausgeglichener ist und weiter als bis drei zählen kann. Die Ehe ist eine ernsthafte Angelegenheit.«
  


  
    »Sie würden sie also mit jemand anderem verheiraten, wie?«, fragte Tony zornbebend.
  


  
    »Das würde ich jedenfalls empfehlen«, sagte Miss Pettigrew ebenso aufgebracht. »Ich bin sehr froh, dass sie mit Ihnen fertig ist.«
  


  
    »Sie ist also fertig mit mir, ja?«
  


  
    »Etwa nicht?«
  


  
    »Etwa doch? Das werden wir ja sehen.«
  


  
    Tony drehte sich um und starrte wütend durch den Raum. Miss Dubarry saß in der Nähe, sein finsterer Blick konnte sie unmöglich verfehlen. Sie hatte sich ganz unauffällig angeschlichen. Miss Pettigrew und Tony unterhielten sich in einer stillen Ecke, die Angelegenheit schien ihr jedoch zu bedeutsam, als dass sie außer Reichweite bleiben 
     konnte. Sie musste zur Stelle sein, falls die Umstände ihre Anwesenheit erforderlich machten. Was nun der Fall war.
  


  
    »Edythe«, sagte Tony leise und vernehmlich.
  


  
    Miss Dubarry schlenderte gleichmütig näher.
  


  
    »Du bist also fertig mit mir, ja?«, fragte Tony leise und drohend.
  


  
    Miss Dubarry unternahm eine rasche Übung in fortgeschrittener Gehirnakrobatik. Sie warf einen Seitenblick zu Miss Pettigrew. Hier war irgendein raffiniertes Werk im Gange, das es nicht durch Unvorsicht zu zerstören galt. In Zweifelsfällen: Frage wiederholen.
  


  
    »Bin ich das?«, entgegnete Miss Dubarry nonchalant.
  


  
    »Du findest mich also nicht ausgeglichen genug?«
  


  
    »Hm«, sagte Miss Dubarry, immer noch auf der Hut, »bist du das denn nicht?«
  


  
    »Ha!« Wieder gingen Tony die Pferde durch. »Du hast also vor, jemand anderen zu heiraten.«
  


  
    »Hm«, sagte Miss Dubarry, weiter verzweifelt bemüht, nur ja nichts Falsches zu sagen. »Ich meine, ich bin ja kein Backfisch mehr. Es ist an der Zeit, habe ich mir gedacht, einen Hausstand zu gründen … und wenn du mich nun nicht heiraten willst …«
  


  
    »Du hoffst also, mich nie wiederzusehen, oder?«
  


  
    »Oh!«, wehrte Miss Dubarry ab. »So hart bin ich nun auch wieder nicht, Tony. Das habe ich in der Hitze des Gefechts gesagt, nachdem du mich so gekränkt hattest. Von mir aus können wir gern Freunde bleiben.«
  


  
    »Freunde!«, wütete Tony. »Freunde! Du hast es also gesagt?«
  


  
    »Nun ja – ja«, räumte Miss Dubarry leicht nervös ein. Sie bewegte sich auf immer dünnerem Eis, ohne die leiseste Ahnung, worum es eigentlich ging. Zu dumm, dass sie sich nicht hinter den Vorhängen hatte verstecken können,
     aber andererseits – wie wäre sie da ohne Blamage wieder hervorgekommen?
  


  
    »Du denkst also, ich bin so einer, den du abschütteln kannst wie eine lästige Filzlaus, was?«, fragte Tony.
  


  
    »Nicht doch«, sagte Miss Dubarry in heilloser Verwirrung. »Ich meine … du warst immer schon zäh.«
  


  
    »Da kannst du Gift drauf nehmen.«
  


  
    »Ja dann.« Miss Dubarry war mit ihren Kräften am Ende.
  


  
    »Schön, dass du das auch so siehst«, sagte Tony ungebrochen kampflustig. »Ich bin keiner, den Frauen nach Belieben auflesen und fallen lassen.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Freut mich, dass du das einsiehst.«
  


  
    »Natürlich tue ich das.«
  


  
    »Und, was ist nun?«
  


  
    »Oh!« Miss Dubarry hatte das Gefühl, das Herz spränge ihr aus dem Leib. Am liebsten hätte sie Tony mit weit ausgebreiteten Armen an ihren Busen gebettet, doch List und Tücke waren ihr von Kindesbeinen an vertraut und retteten sie auch diesmal.
  


  
    »Ach, ich weiß nicht recht«, sagte sie hochnäsig. »Wer lässt sich schon gern Lügnerin schimpfen, selbst wenn es stimmt, aber wenn es doch nicht stimmt …«
  


  
    »Schon gut.« Tonys Augen wurden wieder zu gespitzten Bleistiften. »Ich habe mich entschuldigt … aber wenn du so darüber denkst …«
  


  
    Er schickte sich an zu gehen.
  


  
    »Tony«, wimmerte Miss Dubarry.
  


  
    »Edythe«, kam es rau von Tony.
  


  
    Miss Pettigrew stand da und bedachte die beiden mit einem gütigen Lächeln. Worum es in dem Gespräch zwischen Tony und ihr eigentlich gegangen war, wusste sie kaum mehr zu sagen, und auf den nachfolgenden Schlagabtausch
     zwischen ihm und Miss Dubarry konnte sie sich ebenfalls keinen Reim machen, aber er schien beiderseits zufriedenstellend ausgefallen zu sein, und das allein zählte. Miss Dubarry sah so glücklich aus, dass Miss Pettigrew Tony auf der Stelle alles verzieh.
  


  
    Bänglich ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Solch öffentliche Zurschaustellung privater Gefühle war doch ein wenig peinlich und für eine Dame wohl kaum … nun ja, wohl kaum.
  


  
    Doch niemand nahm auch nur im Mindesten Notiz. Ein jeder schwatzte. Niemand hörte zu. Tony hätte Miss Dubarry kaltblütig ermorden können, statt sie nur hingerissen anzustarren, keinem Menschen in dem Saal wäre es aufgefallen. Miss Pettigrew erlaubte sich einen kleinen, erleichterten Seufzer.
  


  
    Miss Dubarry fuhr herum. Sie fixierte Miss Pettigrew mit dem, was im Filmgeschäft gemeinhin als »verzückter Blick« bezeichnet wird.
  


  
    »Oh!«, hauchte sie. »Sie Goldschatz.«
  


  
    Miss Pettigrew wusste nicht, wie ihr geschah. Miss Dubarry umarmte sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Wie kann ich Ihnen jemals danken?«
  


  
    Miss Pettigrew freute sich über die Maßen. Offenbar hatte eine Versöhnung stattgefunden, auch wenn sie nicht verstand, wieso.
  


  
    »Du liebe Güte!«, wisperte sie. »Meine allerherzlichsten Glückwünsche.«
  


  
    Ungeachtet ihres Make-ups, ungeachtet ihres so ungemein wichtigen Erscheinungsbildes, ungeachtet der Möglichkeit, dass Tony versehentlich zu Gesicht bekam, wie sie tatsächlich aussah, traten Miss Dubarry Tränen in die Augen; eine oder zwei davon lösten sich wahrhaftig und hinterließen schwache schwarze Wimperntuschespuren.
  


  
    »Ach herrje!«, sagte Miss Dubarry erstickt. »Ich sehe bestimmt ganz schrecklich aus.«
  


  
    »Du siehst perfekt aus«, sagte Tony im Brustton der Überzeugung.
  


  
    »Ich muss sofort in die Garderobe«, sagte Miss Dubarry hektisch.
  


  
    »Ich komme mit«, sagte Tony.
  


  
    Sie entfernten sich. Miss Pettigrew schickte ihnen einen gütigen, mütterlich nachsichtigen Blick hinterher.
  


  
    »Das liebe junge Gemüse«, dachte sie wehmütig. »Nichts weiter als ein kleines Geplänkel. Aus den Augen, aus dem Sinn.«
  


  
    Sie hickste kaum merklich.
  


  
    »Ts, ts«, dachte sie. »Da haben wir’s. Verdauungsbeschwerden. Ich werde heute Abend wohl eine Magnesiumtablette einnehmen müssen.«
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    Miss Pettigrew fühlte sich über die Maßen glücklich. Sie fühlte sich so herrlich leicht und luftig, dass sie fast sicher war, den Weg bis zur Tür im Schwebflug zurücklegen zu können. Sie entdeckte einen kleinen Rest in ihrem Glas und trank ihn aus.
  


  
    Miss LaFosse sah vom anderen Ende des Raums zu Miss Pettigrew hinüber. Volle fünfzehn Minuten hatte ihr ganzes Interesse der Ecke gegolten, in der Miss Pettigrew sich aufhielt. Ihr war weder entgangen, wie lange Tony dort verweilte, noch dass Miss Dubarry sich zu den beiden gesellte. Miss LaFosses Neugier war bis zum Siedepunkt gestiegen. Dann hatte ihr eine Bekannte die Sicht verstellt und sie in ein Gespräch verwickelt, und als sie endlich wieder hinspähen konnte, war Tony fort und Miss Dubarry ebenfalls.
  


  
    Miss Pettigrew hatte etwas Verwegenes an sich, wie sie da so alleine stand; ihr Gesicht leuchtete, ihre Augen blitzten, ihre Frisur war ein wenig verrutscht, in der Hand hielt sie ein leeres Cocktailglas.
  


  
    Miss Pettigrew wirkte glückselig. Zu glückselig. Miss LaFosse kannte den Blick. Ihr blieb das Herz stehen. Das Gewissen zwackte sie. Guinevere hatte sich zu lange ohne Aufsicht getummelt. Sie, Miss LaFosse, hatte vollständig vergessen, Tony zu instruieren, dass ihre Freundin nicht allein nach Pelzmantel und Samtkleid einzuordnen war; 
     welch verwerfliche Gedankenlosigkeit. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht schon zu spät war.
  


  
    Sie gab einem Freund eine zerstreute Antwort, ließ ihn rüde stehen und bahnte sich einen Weg durch den Raum zu ihrem Schützling, den Blick misstrauisch auf das leere Glas geheftet. Miss Pettigrew hieß sie mit einem breiten Lächeln willkommen.
  


  
    »Guinevere«, sagte Miss LaFosse besorgt, »Sie haben doch nicht etwa einen zu viel gezwitschert?«
  


  
    »Gezwitschert?«
  


  
    »Kein Wackelpudding in den Stelzen?«
  


  
    »Stelzen?«, wiederholte Miss Pettigrew und reckte hochmütig das Kinn.
  


  
    »Die Beine«, sagte Miss Pettigrew äußerst würdevoll, »stehen sicher und fest.«
  


  
    »Vorführen«, sagte Miss LaFosse streng.
  


  
    Miss Pettigrew tat zwei Schritte nach hinten und zwei nach vorn. Mit löblicher Standfestigkeit.
  


  
    »Gott sei Dank«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Ihre Verdächtigungen kränken mich zutiefst«, sagte Miss Pettigrew tadelnd.
  


  
    »War nicht böse gemeint«, entschuldigte sich Miss LaFosse. »Meine Verdächtigungen richteten sich auch eigentlich nicht gegen Sie, sondern gegen Tony.«
  


  
    »Ein charmanter junger Mann«, sagte Miss Pettigrew überschwänglich, »allerdings ein wenig launisch. Aber Ihre Verdächtigungen sind auch hier völlig unbegründet. Einen kleinen Drink, mehr hat er mir nicht angeboten und mehr habe ich auch nicht angenommen.«
  


  
    »Ich kenne Tonys Drinks«, sagte Miss LaFosse, immer noch von finsteren Befürchtungen geplagt.
  


  
    Doch dann gewann ihre Neugier die Oberhand. Sie konnte ihre Wissbegierde nicht länger zügeln.
  


  
    »Wo ist er?«, fragte Miss LaFosse erwartungsvoll.
  


  
    »Wo ist wer?«
  


  
    »Tony.«
  


  
    »In der Garderobe«, sagte Miss Pettigrew verträumt.
  


  
    »Oh!« Die Enttäuschung traf Miss LaFosse wie ein Schlag.
  


  
    »Und wo ist Edythe?«, fragte sie ohne viel Hoffnung.
  


  
    »In der Garderobe«, sagte Miss Pettigrew mit viel Gefühl.
  


  
    »Oh!«, ließ Miss LaFosse sich erneut vernehmen; vor Aufregung versagte ihr fast die Stimme. »Oh Guinevere, sagen Sie nicht … sagen Sie nicht …«
  


  
    »Was soll ich nicht sagen?«
  


  
    »Sie sind doch nicht … zusammen fort?«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Miss Pettigrew. »Dem Reinen ist alles rein.«
  


  
    »Oh, Sie Goldschatz!«, rief Miss LaFosse. »Sie sind fantastisch … großartig … ein Wunder. Wie haben Sie das nur gemacht? Ich habe doch gesagt, Sie schaffen es! Oh, ich bin ja so glücklich! Sie sind vermutlich die wunderbarste Frau, der ich je begegnet bin. Niemand außer Ihnen hätte das geschafft. Tony und Edythe wieder zusammen.«
  


  
    Miss Pettigrew bedachte sie mit einem abgeklärten Blick.
  


  
    »Meine Liebe! Alle jungen Leute streiten einmal. Das hat nichts zu bedeuten. Sobald sie wieder zusammentrafen, war alles ganz einfach. Sie mussten nur …«
  


  
    »Einfach – Humbug. Einfach für Sie. Kein anderer hätte sie wieder zusammengebracht. Sie kennen Tony und seine fixen Ideen nicht. Ich schon. Sie sind die größte Wundertäterin der Welt.«
  


  
    Miss Pettigrew gab auf. Wenn ihre entzückende Freundin in Rätseln zu sprechen beliebte, sollte sie das gerne tun. Ihr, Miss Pettigrew, war es gleich. Ihr war alles gleich. 
     Sie wusste nur, dass sie sich nie zuvor in ihrem Leben so himmlisch ausgelassen und unbekümmert gefühlt hatte. Sollten sie doch alle in Rätseln sprechen, wenn ihnen danach war. Offenbar war ihnen häufig danach. Was kümmerte sie das?
  


  
    »Ganz wie Sie meinen«, sagte Miss Pettigrew wohlwollend.
  


  
    »Gehen wir«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    Schlagartig wurde Miss Pettigrew beklommen zumute. Hektisch spähte sie zur Tür. Sie schien unendlich weit entfernt zu sein. Mit einem Mal verspürte sie eine starke Abneigung gegen das Ansinnen, sich bis dorthin durchzukämpfen.
  


  
    »Meine Liebe«, sagte sie gravitätisch, »wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mich gern bei Ihnen einhängen. Mir ist ein bisschen schwummrig. Es ist die Hitze, denke ich. Ich bin solch vollgestopfte Räume nicht gewöhnt, und dazu noch die verrammelten Fenster.«
  


  
    »Da haben wir’s!«, ereiferte sich Miss LaFosse. »Ich habe es doch gewusst. Was zum Teufel hat Tony Ihnen vorgesetzt? Eben waren Sie noch ganz bei sich. Ich mache ihn einen Kopf kürzer, wenn ich ihn zu fassen kriege. Er hätte es doch wissen müssen.«
  


  
    »Oh!«, japste Miss Pettigrew. »Bitte. So ist es nicht … das kann nicht sein … Die Schmach wäre zu viel für mich. Es ist die Hitze, ganz bestimmt. Kein Zweifel, die Hitze.«
  


  
    »Schon gut, schon gut«, gurrte Miss LaFosse. »Natürlich ist es die Hitze. Regen Sie sich nicht auf. Alles in Ordnung. Sie berappeln sich gleich wieder, sobald wir draußen sind. Die Luft hier drin ist wirklich zum Schneiden.«
  


  
    Sie nahm Miss Pettigrew energisch beim Arm und lotste sie durch den Raum. Von allen Seiten hagelten Zurufe auf sie ein.
  


  
    »Ihr wollt doch nicht schon gehen?«
  


  
    »Was denn, schon abgefüllt?«
  


  
    »Der Zapfhahn gibt noch jede Menge her.«
  


  
    Miss Pettigrew bedachte alle ringsum mit einem strahlenden Lächeln. Miss LaFosse hielt die Meute mit flotten Sprüchen in Schach. Dann war der rettende Ausgang erreicht.
  


  
    Kaum im Flur, blieb Miss Pettigrew stehen und schnappte nach Luft.
  


  
    »Ach du liebe Zeit! Ich habe mich ja gar nicht bei der Gastgeberin für den reizenden Empfang bedankt. Was soll sie bloß von mir denken? Ich muss gleich noch einmal zurück.«
  


  
    »Gar nicht daran zu denken«, fuhr Miss LaFosse dazwischen. »Das würde Ihnen ewig nachhängen. Außerdem wäre es einfach nicht fair, Moira derart zu verschrecken. So was ist sie nicht gewöhnt.«
  


  
    Der kühle Hauch im Flur war Miss Pettigrews Wohlbefinden ungemein zuträglich.
  


  
    »Wie ich schon sagte, Liebes. Es war die heiße Luft in dem Raum da.«
  


  
    »Ja genau«, sagte Miss LaFosse und zwinkerte schelmisch. »Da drin schwatzen sie einem ein Ohr ab.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Miss Pettigrew.
  


  
    »Alles nur heiße Luft«, erläuterte Miss LaFosse.
  


  
    »Oh!«, erwiderte Miss Pettigrew. Dann dämmerte es ihr. »Heiße Luft … Oh, wie komisch! Gott, ist das komisch!«
  


  
    Sie lachte. Sie lachte und lachte, bis ihr die Tränen übers Gesicht rannen.
  


  
    »Alles klar«, sagte Miss LaFosse seelenvergnügt, »Sie haben also doch ein bisschen zu tief ins Glas geguckt.«
  


  
    Doch es freute sie sehr, dass ihr harmloser Scherz ein so beifälliges Publikum gefunden hatte. In fröhlicher Eintracht
     stiegen sie die Treppe hinauf. Miss Pettigrew schlug weitere Hilfe aus. Sie umklammerte energisch das Geländer und zog sich Strebe für Strebe empor.
  


  
    Vor dem Schlafzimmer, das als Damengarderobe diente, blieb Miss LaFosse stehen und trommelte an die Tür. Dann öffnete sie sie.
  


  
    »Aber, aber«, sagte sie. »Täuschen mich meine Augen, oder ist hier ein Mann zugegen? Oh ihr Schatten der Tugend, wohin seid ihr entfleucht?«
  


  
    »Lass gut sein«, sagte Tony.
  


  
    »Delysia«, rief Miss Dubarry. Sie sah erheblich derangierter aus als zu dem Zeitpunkt, an dem sie unter dem Vorwand, ihr Make-up aufzufrischen, entschwunden war.
  


  
    »Edythe«, sagte Miss LaFosse und bedachte ihre Freundin mit einem liebevollen Lächeln. Miss Dubarry flog in ihre Arme und umschlang sie.
  


  
    »Delysia! Wir werden heiraten.«
  


  
    »Nein!«, rief Miss LaFosse. Sie umarmte Miss Dubarry ebenso freudig, löste sich dann energisch von ihr und bestand darauf, auch Tony in die Arme zu schließen, was diesem nicht unangenehm zu sein schien.
  


  
    »Glückwunsch, du alter Sünder. Warum zum Teufel hast du so lange damit gewartet?«
  


  
    Tony grinste.
  


  
    »Ich hatte das Geld für die Heiratserlaubnis nicht.«
  


  
    »Das hättest du dir doch jederzeit von Edythe leihen können.«
  


  
    »Tja«, sagte Tony ernst, »ich dachte, ich warte lieber noch ein bisschen, bis ich es so offenkundig werden lasse, warum ich sie in Wirklichkeit heiraten will. Ein wenig Geduld zahlt sich aus, manchmal sogar im wörtlichen Sinn.«
  


  
    »Allerdings«, stimmte Miss LaFosse zu. »Die Zurückhaltung muss man dir anrechnen.«
  


  
    »Es freut mich, dass du meine männlichen Fähigkeiten zu würdigen weißt«, sagte Tony bescheiden.
  


  
    »Oh, jede einzelne«, sagte Miss LaFosse feierlich. »Für die ersten beiden verbürge ich mich, aber darüber hinaus übernehme ich keine Verantwortung.«
  


  
    »Für die dreizehnte auch noch«, bettelte Tony. »Die braucht eine Extraportion Glück, wo sie doch mit dieser fatalen Zahl geschlagen ist.«
  


  
    »Du Prachtstück«, sagte Miss LaFosse. »Dafür hast du unbedingt noch einen Kuss verdient.«
  


  
    Sie küsste ihn erneut. Tony schien es zu genießen. Miss Pettigrew hatte mittlerweile gegenüber dieser wahllosen Verteilung von menschlicher Zuwendung eine gewisse Abgebrühtheit entwickelt. Niemand schien Anstoß daran zu nehmen, warum also sollte sie es tun? Allerdings war sie ein wenig verwirrt. Die Stimmung schien ihr für den Anlass nicht ganz passend. Miss Dubarry machte nicht die geringsten Anstalten, schüchtern zu lächeln oder zu erröten, und Tony wirkte nicht wie jemand, dem der Ernst seiner künftigen Pflichten wohl bewusst war. Es war wahrhaftig nicht leicht, all die schönen und zarten Empfindungen so in Worte zu fassen, wie es der Augenblick erforderte. Aber sie konnte sich nicht länger im Zaum halten.
  


  
    »Oh«, sagte Miss Pettigrew zaghaft und bebend vor romantischer Verzückung, »darf ich … darf ich ebenfalls meinen Glückwunsch aussprechen.«
  


  
    »Danke«, sagte Tony.
  


  
    »Junge Liebe …«, setzte Miss Pettigrew an.
  


  
    Miss LaFosse und Miss Dubarry drehten sich zu ihr um. Ein gewisser Blick aus Miss Dubarrys Augen sagte Miss Pettigrew, dass sie erneut auf sie losstürmen würde. Und richtig. Genauso war es. Miss Pettigrew fand diese willkürliche Zurschaustellung von Zuneigung sehr verwirrend, 
     aber auch überaus erfreulich. Sie entsprach nicht im Entferntesten den Benimmregeln für eine Dame. Es mangelte ihr an jenem schicklichen Touch der auf dem Kontinent so geschätzten »britischen Reserviertheit«, aber ausnahmsweise gab Miss Pettigrew keinen Pfifferling auf damenhafte Zurückhaltung.
  


  
    Miss Dubarry stürzte sich auf sie und erdrückte sie fast.
  


  
    »Ach, Sie liebes, gutes Schätzchen! Wie kann ich Ihnen jemals danken!« Wieder glitzerten Tränen in ihren Augen.
  


  
    »Ach Guinevere«, rief Miss LaFosse, gleichermaßen bewegt, »was hätten wir nur ohne Sie angefangen?«
  


  
    »Das kann ich Ihnen niemals vergelten«, sagte Miss Dubarry, zittrig vor Glück. »Wann immer Sie irgendetwas brauchen, kommen Sie zu mir. Egal worum es geht. Eine lästige Falte beseitigen. Eine andere Frisur. Ein neues Gesicht.«
  


  
    »Was zum Teufel redet ihr da eigentlich?«, wollte Tony wissen.
  


  
    »Nichts«, erwiderten Miss LaFosse und Miss Dubarry im Chor.
  


  
    »Nichts, was für männliche Ohren bestimmt wäre«, sagte Miss LaFosse liebenswürdig. »Reine Frauensache.«
  


  
    Miss Dubarry griff nach ihrem Pelz.
  


  
    »Bis heute Abend«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Wir kommen«, sagte Miss Dubarry.
  


  
    Die Tür schloss sich hinter ihnen.
  


  
    »Eine ausgesprochen reizende junge Dame«, sagte Miss Pettigrew, »wenn ich ihr auch nicht immer ganz folgen kann.«
  


  
    »Ziehen wir Leine«, sagte Miss LaFosse, »bevor der große Schwung aufbricht.«
  


  
    Sie traten aus dem Haus. Miss LaFosse winkte einem vorbeifahrenden Taxi und verfrachtete Miss Pettigrew hinein. Bei einem Blumenladen ließ sie anhalten und stieg aus.
  


  
    »So«, sagte sie fröhlich, als sie zurückkam. »Ich habe die Ansteckblume für Sie bestellt. Da sage noch einer, ich hätte ein Gedächtnis wie ein Sieb!«
  


  
    »Oh, wie lieb von Ihnen!«, hauchte Miss Pettigrew mit Tränen in den Augen.
  


  
    »Nach dem, was Sie für Edythe getan haben!«, sagte Miss LaFosse. »Was ist da schon eine Ansteckblume?«
  


  
    »Aber«, versuchte die arme Miss Pettigrew es erneut, »ich versichere Ihnen, ich habe gar nichts …«
  


  
    »Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel«, sagte Miss LaFosse. »Ich will nichts davon hören.«
  


  
    Sie erreichten Onslow Mansions, gingen hinein, fuhren mit dem Lift nach oben zu Miss LaFosses Wohnung. Miss LaFosse steckte den Schlüssel in die Tür.
  


  
    Miss Pettigrew hatte das eigenartige Gefühl, als käme sie nach Hause. Die Nachmittagseinladung war ein aufregendes Erlebnis gewesen und hatte ihr Stoff zum Nachdenken für viele Tage beschert, aber dies war nichts im Vergleich zu der wohligen Zufriedenheit, die sie empfand, sobald sie erneut über die Schwelle von Miss LaFosses Wohnung schritt. Es war ein Gefühl wie nach einem guten Essen. Die schlichte Freude, die sie überkam, war fast schon schmerzhaft. Nein, sie wollte nicht an morgen denken, wenn all dies nur noch ein Traum sein würde. Jetzt war heute.
  


  
    Miss Pettigrew eilte geschäftig ins Wohnzimmer, schaltete das Licht und den elektrischen Kamin an, schüttelte Kissen auf und knuffte sie einladend zurecht. Alle Lampenschirme waren in einem dunklen Scharlachrot gehalten, was dem Raum eine behagliche, rötlich leuchtende Wärme verlieh.
  


  
    Miss LaFosse riss sich ihren Pelzmantel vom Leib.
  


  
    »Gottlob, endlich ein Moment Ruhe.«
  


  
    Sie ließ sich auf einen bequemen Stuhl vor dem Kamin sinken.
  


  
    Miss Pettigrew zog ihren Pelzmantel aus und legte ihn sehr viel behutsamer beiseite. Das geborgte Kleid schenkte ihr ein Gefühl von Bedeutsamkeit. Unwillkürlich bewegte sie sich mit einem neuen Anstrich von Würde. Der reiche schwarze Samt zwang förmlich zu majestätischem Auftreten.
  


  
    »Setzen Sie sich doch, Guinevere«, sagte Miss LaFosse. »Langes Stehen macht müde.«
  


  
    »Ich bin kein bisschen müde«, sagte Miss Pettigrew vergnügt. »Ich bin viel zu aufgeregt, um müde zu sein.«
  


  
    »Beine okay?«
  


  
    »Meinen Beinen«, sagte Miss Pettigrew mit erhobenem Haupt, »hat nie etwas gefehlt. Mir war nur ein bisschen schwummrig wegen der Hitze, das ist alles.«
  


  
    »Wie Sie meinen«, sagte Miss LaFosse schmunzelnd.
  


  
    Miss Pettigrew setzte sich glücklich und zufrieden neben sie auf einen Stuhl. Draußen auf den dunklen Straßen herrschte eisige Novemberkälte, drinnen glühte warm der elektrische Kamin. Miss LaFosse und sie genossen das traute Beisammensein in dem behaglichen Raum. Die Vorhänge waren zugezogen, die Türen geschlossen, die Stühle um den Kamin gruppiert. Nach Miss Pettigrews Gefühl war es so ziemlich der glücklichste Moment an diesem ganz und gar fantastischen Tag. Aber es sollte nur eine kurze Verschnaufpause sein. Vor ihr lagen viele lange Jahre, in denen sich nichts, aber auch gar nichts ereignen würde. Im Augenblick stand ihr der Sinn entschieden nicht nach Ruhe und Frieden. Ganz im Gegenteil. Es musste bald wieder etwas passieren. Wenn nicht, würde sie sich betrogen fühlen. Doch so gütig, wie das Schicksal sich bisher ihr gegenüber gezeigt hatte, würde es sich jetzt gewiss nicht abwenden und sie im Stich lassen. Es würde wieder etwas passieren. Und bis dahin wollte sie 
     vernünftig sein, den stillen Moment nutzen und Kräfte sammeln.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht«, wagte sie sich vor, »aber mir würde jetzt ein Tässchen Tee guttun.«
  


  
    »Oh!«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Die anderen Getränke waren eine hübsche Abwechslung«, sagte Miss Pettigrew ernst, »und man fühlt sich dabei zweifellos ganz herrlich merkwürdig, aber ich sage immer, es geht doch nichts über ein gutes Tässchen Tee.«
  


  
    »Sie haben vollkommen recht«, sagte Miss LaFosse gewinnend. »Ich mache uns gleich eins.«
  


  
    »Bleiben Sie sitzen«, sagte Miss Pettigrew energisch. »Wenn Sie wüssten, wie … wie gern ich das übernehme … vor allem für jemanden, der es zu schätzen weiß.«
  


  
    Miss LaFosse ließ sie gewähren.
  


  
    Wie der Blitz war Miss Pettigrew in der Küche und wirbelte in einem Anfall munterer Häuslichkeit von einem Eck zum anderen. Wie anders war es doch, für Miss LaFosse zu arbeiten! Plötzlich fuhr ein Stich durch ihr Herz. Wie herrlich wäre es, selbst eine solche Wohnung zu besitzen! Niemals mehr für fremde Menschen arbeiten zu müssen, nie mehr am Rand zu stehen, während andere sich im Mittelpunkt sonnten, nie mehr übersehen, missachtet zu werden. Sie drängte das Gefühl beiseite. Ihr Tag war noch nicht vorbei. Miss LaFosse hatte sie auch für den Abend eingeplant – wozu sonst die Blumen aus dem Laden?
  


  
    Das Wasser im Kessel kochte. Miss Pettigrew bereitete den Tee, stellte die Kanne mit ein paar Keksen auf ein Tablett und trug es hinein zu Miss LaFosse.
  


  
    »Sie haben ganz recht«, sagte Miss LaFosse. »Der Tee ist wirklich eine köstliche Erfrischung.«
  


  
    Miss Pettigrew strahlte sie über ihre eigene wohlduftende Tasse hinweg zufrieden an.
  


  
    »Ich sage immer, ein gutes, erfrischendes Tässchen Tee, und man ist für Stunden gestärkt.«
  


  
    »Wie spät ist es?«, fragte Miss LaFosse.
  


  
    »Fast sieben«, gab Miss Pettigrew zurück.
  


  
    »Ah!«, sagte Miss LaFosse genießerisch. »Noch reichlich Zeit, bis ich mich umziehen muss.«
  


  
    »Wenn ich es recht verstanden habe«, warf Miss Pettigrew lässig hin, »singen Sie in einem Nachtclub.«
  


  
    »Genau. Im Blauen Pfau. Nicks Club.«
  


  
    »Oh!« Miss Pettigrew schwante Böses.
  


  
    »Haben Tony und Edythe nicht einfach überglücklich ausgesehen?«, seufzte Miss LaFosse. Sie hatte den verträumten, versonnenen Blick einer Frau, die sich nach ein wenig männlicher Aufmerksamkeit sehnt. Miss Pettigrews Befürchtungen verdichteten sich.
  


  
    »Der Höhepunkt aller wahren romantischen Liebe«, sagte sie nachdrücklich, »ist die Ehe. Solange nicht beiden Beteiligten der Gedanke an die Ehe kommt, ist das Glück nicht von Dauer, verlassen Sie sich darauf.«
  


  
    »Da haben Sie völlig recht«, sagte Miss LaFosse unterwürfig.
  


  
    »Und ich hoffe«, fuhr Miss Pettigrew fort, »Sie ziehen nicht etwa eine Ehe mit Nick in Erwägung. Dazu könnte ich beim besten Willen nicht raten.«
  


  
    »Du lieber Gott, nein«, sagte Miss LaFosse entsetzt. »Nick … verheiratet! Er würde keine fünf Minuten treu bleiben.«
  


  
    »Ich gratuliere zu Ihrem Scharfblick«, sagte Miss Pettigrew. »Nein, das würde er nicht.«
  


  
    »Aber er ist ein großartiger Liebhaber«, sagte Miss LaFosse wehmütig.
  


  
    »Zweifellos«, sagte Miss Pettigrew. »Übung macht den Meister.«
  


  
    »Er erreicht ungeahnte Höhen«, vertiefte Miss LaFosse das Thema.
  


  
    »Was mich interessiert«, sagte Miss Pettigrew, »ist das Stehvermögen.«
  


  
    »Oh!«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Sie verstehen«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Ich verstehe«, pflichtete Miss LaFosse trübselig bei.
  


  
    »Wurde auch Zeit«, sagte Miss Pettigrew streng.
  


  
    »Sie können einem armen Mädchen aber auch gründlich den Spaß verderben«, beklagte sich Miss LaFosse.
  


  
    »Nur wenn nötig«, gab Miss Pettigrew zurück.
  


  
    »Sie werden ja so schrecklich streng«, sagte Miss LaFosse mit einem Zwinkern. »Bald bekomme ich noch Angst vor Ihnen.«
  


  
    »Das wäre durchaus nicht das Schlechteste«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    Miss LaFosse kicherte.
  


  
    »Was so ein Drink doch ausmacht!«
  


  
    »Oh!« Miss Pettigrew fiel in ihre alte Nervosität zurück. »Oh, meine liebe Miss LaFosse… ich versichere Ihnen … Sie tun mir Unrecht. Ich war …«
  


  
    »Schon gut … schon gut«, sagte Miss LaFosse beschwichtigend. »War nur ein Scherz. Wie wär’s mit einem Häppchen zum Abendessen? Was soll ich bestellen?«
  


  
    »Abendessen?«, fragte Miss Pettigrew. »Für mich? O nein, danke. Ich bin viel zu aufgeregt, um etwas zu essen. Am Ende bekomme ich wieder Verdauungsbeschwerden und Schluckauf und ruiniere mir den Abend.«
  


  
    »Ich habe auch keinen großen Hunger«, bemerkte Miss LaFosse träge. »Alsdann lassen wir es fürs Erste und essen später noch einen Bissen?«
  


  
    »Ausgezeichnet«, stimmte Miss Pettigrew zu.
  


  
    Sie goss sich eine weitere Tasse Tee ein. Dieses Intermezzo
     war sehr angenehm, doch allmählich zog es sich ein bisschen hin. Es sollte bald wieder etwas passieren. Sie kannte Miss LaFosse zwar erst seit dem Vormittag, aber seither war ständig etwas passiert. Und nun saß sie da und wartete, dass sich wieder etwas tat. Es hätte sie bitter enttäuscht, wenn nicht weiterhin ein Ereignis das andere jagte. Sie war kein bisschen überrascht, als es an der Tür läutete. Sogleich war sie auf den Beinen, mit erwartungsvollem Blick, auf alles gefasst, ob Schlachtengetümmel, Mord oder einen unerwarteten Todesfall. Miss LaFosse machte Anstalten, sich zu erheben.
  


  
    »Ich gehe schon«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    Aber es war nur der Blumenlieferant. Mit dem Päckchen in der Hand kam Miss Pettigrew langsam zurück ins Wohnzimmer.
  


  
    »Da«, sagte Miss LaFosse und öffnete die Schachtel, »genau das Richtige.«
  


  
    Eine einzelne scharlachrote Rose, eingebettet in fedriges Grün, glühte ihnen entgegen. Miss LaFosse hielt sie probeweise an Miss Pettigrews Schulter.
  


  
    »Genau wie Edythe gesagt hat«, jubilierte Miss LaFosse. »Dieser eine kräftige Farbtupfer zu dem schwarzen Kleid und den grünen Ohrringen und der Perlenkette ergibt exakt die richtige Ausstrahlung – es ist …! Perfekt«, schloss sie, um das passende Wort verlegen.
  


  
    Sie legte die Blume vorsichtig auf den Tisch und setzte sich wieder. Mit einem Mal überfielen Miss Pettigrew Gewissensbisse. Den ganzen Tag hatte sie Wohltaten angenommen, von Gleich zu Gleich mit Miss LaFosse geplaudert, Miss LaFosses Freunde aufgesucht. Was würde Miss LaFosse denken, wenn sie entdeckte, was sie eigentlich hergeführt hatte? Sie konnte sich nicht damit herausreden, dass sie versucht hätte, ihr reinen Wein einzuschenken. Es 
     waren sehr, sehr halbherzige Versuche gewesen. Natürlich hätte es bei gutem Willen reichlich Gelegenheit gegeben. Aber in all diesen Augenblicken war es Miss Pettigrew nie auch nur in den Sinn gekommen, zu einer Erklärung anzusetzen. Das Gewissen setzte ihr arg zu.
  


  
    Bebend mühte sie sich, die leise, klare Stimme aus ihrem Innern zu verbannen. Sie wollte dorthin, wohin es heute Abend gehen sollte, wollte es unbedingt, mit aller Macht. Sie wollte einen Nachtclub besuchen, bei allem mitmachen, was dort vor sich ging, wollte zur Welt der Lebenslustigen gehören. Ohne Umschweife gestand sie sich ein, dass sie alle Prinzipien fahren ließ, nach denen sich ihr Leben bisher ausgerichtet hatte. Binnen eines einzigen kurzen Tages, beim ersten Wink der Versuchung, war sie in Sünde gefallen, nein, regelrecht gepurzelt. All ihre tugendhaft verbrachten Jahre zählten nicht. Nie war sie je in Versuchung geraten. Das süße Leben rief nach ihr, die Musik umgarnte sie, die Sündenpfuhle lockten. Sie wollte noch einmal den göttlichen Drink auf ihrer Zunge schmecken, den Tony ihr gebracht hatte und nach dem man sich so unverwundbar und mächtig fühlte. Es gab keine Ausrede. Sie konnte nicht leugnen, dass dieses sündige Leben, das Eltern und besagte Prinzipien so sehr verdammten, weit angenehmer war als der einsame Pfad der Tugend, und dass ihre moralischen Grundsätze der Prüfung nicht standgehalten hatten.
  


  
    Mit wachsender Verzweiflung sah sie sich um. Die Vorstellung, diesen letzten, perfekten Abschluss eines perfekten Tages nicht zu erleben, machte sie krank vor Enttäuschung. Aber sie konnte keine weiteren Gefälligkeiten von Miss LaFosse annehmen und ihr weiter ein X für ein U vormachen. Dazu hatte man ihr ein zu strenges Gewissen anerzogen.
  


  
    Sie setzte sich Miss LaFosse gegenüber.
  


  
    »Es gibt da eine Kleinigkeit«, setzte Miss Pettigrew mit rauer, zittriger Stimme an, »die wir unbedingt klären sollten, bevor …«
  


  
    »Ich hatte nie eine Mutter«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    Miss Pettigrew starrte sie mit offenem Mund an.
  


  
    »Ich meine«, berichtigte Miss LaFosse sich, »es gab natürlich eine Frau, die mich in die Welt gesetzt hat. Aber ich habe sie mir nicht ausgesucht. Und ich vermisse sie nicht.«
  


  
    »Ihre Mutter!« Miss Pettigrew schnappte schockiert nach Luft.
  


  
    »Sie war nicht besonders nett«, sagte Miss LaFosse schlicht. »Eigentlich war sie eine äußerst unangenehme Person. Die Sorte, wissen Sie, bei der einem Schauer über den Rücken laufen, wenn man an sie denkt. Nicht gut für Kinder, ganz und gar nicht. Ein sehr, sehr schlechter Einfluss. Wenn ich Sie da so sitzen sehe – Sie sind genau die Sorte, die ich mir ausgesucht hätte, wenn ich die Wahl gehabt hätte. Nicht etwa«, sagte sie ernst, »dass Sie alt genug wären, um meine Mutter zu sein. Das weiß ich. Aber so empfinde ich es. Sie wecken Vertrauen und Zuneigung. Ich bin froh, dass ich Ihnen begegnet bin.«
  


  
    »Oh, meine Liebe!«, rief Miss Pettigrew mit bebender Stimme. »Mehr an Freundlichkeit verkrafte ich nicht. Nein. Unmöglich. Das bin ich nicht gewöhnt.«
  


  
    Miss Pettigrews Augen wurden feucht.
  


  
    »Wenn Sie nur wüssten …«, stammelte sie.
  


  
    Rat-tat-tat. Peng-peng-peng. Bumm-bumm-bumm. Jemand schlug mit der Faust an die Tür.
  


  
    »Also«, sagte Miss LaFosse verärgert. »Wer kann das sein? Als ob die Leute nicht anständig klingeln könnten. Ich muss wohl hingehen.«
  


  
    Doch Miss Pettigrew war schon auf dem Sprung. Ihre 
     Tränen waren wie von Zauberhand getrocknet. Sie war elektrisiert, bebte wie ein Hund, der Witterung genommen hat. Dieses Klopfen kündigte keinen gewöhnlichen Besucher an. Vergessen war ihr Geständnis.
  


  
    Wieselflink, mit leuchtenden Augen, strahlender Miene, gespannt wie ein Flitzebogen war Miss Pettigrew bei der Tür und riss sie auf.
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    Ha!«, donnerte eine männliche Stimme. »Erzählen Sie mir ja nicht, sie wäre nicht da, das nehme ich Ihnen nämlich nicht ab.«
  


  
    »Treten Sie ein«, sagte Miss Pettigrew überschwänglich.
  


  
    Der Besucher schritt ins Wohnzimmer: ein hochgewachsener Mann im Abendanzug. Schwarzer, nicht ordentlich zugeknöpfter Mantel. Schief sitzender Zylinder. Weißer, lose herabhängender Schal. Prächtiger Körperbau, markantes Gesicht, kampflustiges Kinn, durchdringender Blick, stürmisches Gehabe. Ein Herkules von einem Mann. Ein Clark Gable von einem Mann.
  


  
    Er riss sich Hut und Schal herunter, warf seine Handschuhe zu Boden und ließ, ganz der klassische starke Held, allerdings redseliger als dieser, einen furchterregenden, stechenden, lähmenden Blick durch den Raum schweifen und heftete ihn schließlich auf Miss LaFosse.
  


  
    »So, du kleiner Teufel«, sagte er erbost, »hab ich dich endlich am Wickel, wie?«
  


  
    »Oje!«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    Sie brachte es nicht einmal fertig, sich zur Begrüßung zu erheben, sondern blieb wie angenagelt auf ihrem Stuhl sitzen, aus purer Angst, aus Entsetzen, Bestürzung oder einer anderen starken Gefühlsaufwallung heraus, so Miss Pettigrews Diagnose. Starke Gefühlsaufwallungen jedoch 
     waren augenblicklich Miss Pettigrews Lebenselixier. Sie schwelgte förmlich darin. Schon schickte sie sich an, schützend zwischen Miss LaFosse und dem eben eingetroffenen Besucher Stellung zu beziehen, doch dieser fegte an ihr vorbei, als sei sie nicht vorhanden, und baute sich vor Miss LaFosse auf.
  


  
    »Also! Was hast du zu deiner Entschuldigung zu sagen?«
  


  
    »Nichts«, sagte Miss LaFosse mit zitternder Stimme. »Gar nichts.«
  


  
    »Freut mich, dass du nicht um den heißen Brei herumredest«, sagte er barsch. »Ich hätte nicht mal eine Gallenkolik akzeptiert.«
  


  
    »Ich habe nie Gallenkoliken«, sagte Miss LaFosse ungnädig. »Ich stopfe mich grundsätzlich nicht voll. Ich muss schließlich an meine Figur denken.«
  


  
    »Steh auf.«
  


  
    Miss LaFosse gehorchte, mit dem Schimmer eines erleichterten Lächelns im Blick, doch zu ihrem und Miss Pettigrews vollständigem Entsetzen packte der erzürnte junge Mann sie bei den Schultern und schüttelte sie heftig durch.
  


  
    Mit einem empörten Aufschrei setzte Miss Pettigrew sich in Bewegung; doch dann blieb sie stehen, ohne recht zu wissen, warum. Da malträtierte ein fremder junger Mann ihre Freundin, und sie stand bloß da wie Lots Weib und unternahm nichts. Wollte nichts unternehmen. Miss Pettigrew war über sich selbst entsetzt. Aber mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass dieser prächtige junge Mann durchaus wusste, was er tat, dass er Miss LaFosse niemals ernsthaft wehtun würde und Miss LaFosse diese Behandlung vermutlich verdient hatte. Ja. Miss Pettigrew gestand es sich ein. Sosehr sie Miss LaFosse auch verehrte, um der Ehrlichkeit willen musste sie zugeben, dass ihre Freundin 
     durchaus imstande sein mochte, etwas zu tun, was rechtschaffene Verärgerung nach sich zog, und eben dies schien hier der Fall zu sein. Durch die Abenteuer des Tages gestählt, erreichte ihr Scharfsinn ungeahnte Höhen und bescherte ihr die entsprechende Erkenntnis. Dem kurzen Wortwechsel hatte Miss Pettigrew entnommen, dass Miss LaFosse dem jungen Mann etwas Unverzeihliches angetan und sich damit Ärger eingehandelt hatte. Das hatte sie selbst zugegeben. Somit erfolgte die Bestrafung zu Recht. Nachdem sie ihr ganzes Erwachsenenleben lang mit Kindern zu tun gehabt hatte – und was war Miss LaFosse schon anderes als ein ausgewachsenes Kind -, hatte Miss Pettigrew gegen eine maßvolle, unumgängliche Bestrafung durchaus nichts einzuwenden. Sie beschloss, den weiteren Gang der Ereignisse abzuwarten. Es blieb noch reichlich Zeit, um einzugreifen, falls es tatsächlich nötig sein sollte. Zunächst musste sie begreifen, worum es hier eigentlich ging.
  


  
    Der junge Mann hatte Miss LaFosse seinem Gefühl nach offenbar genügend durchgeschüttelt.
  


  
    »Darauf habe ich geschlagene dreißig Tage lang gewartet. Und, was hast du zu sagen?«
  


  
    »Ich h… hab’s verdient«, sagte Miss LaFosse atemlos und erstaunlich unterwürfig.
  


  
    Er funkelte sie grimmig an.
  


  
    »Das ist wieder deine Masche, stimmt’s? Versuch gar nicht erst, mich zu beschwatzen.«
  


  
    »Nein… nein!«, sagte Miss LaFosse hastig.
  


  
    Er lockerte seinen Griff.
  


  
    »Weil du es nämlich nicht schaffst … diesmal nicht.«
  


  
    »Ich werde es nicht versuchen«, sagte Miss LaFosse kleinlaut.
  


  
    Er trat von ihr zurück.
  


  
    »O doch, das wirst du, aber es zieht nicht mehr. Das war das letzte Mal, dass du mich vor aller Welt zum Trottel gemacht hast.«
  


  
    »O bitte«, sagte Miss LaFosse verzweifelt, »sag das nicht. Tu, was du willst. Schüttle mich meinethalben noch mal durch.«
  


  
    »Ich will dich nicht noch mal durchschütteln.«
  


  
    Miss LaFosse blickte erleichtert.
  


  
    »Da bin ich aber froh. Es war nicht sonderlich angenehm.« Sie ließ ein einschmeichelndes Lächeln sehen. »Nachdem das nun erledigt ist, willst du mir nicht endlich einen Kuss geben?«
  


  
    »O nein, meine Süße. Ich spiele nicht mehr mit.«
  


  
    Miss LaFosse sah ihn verblüfft an. Er beantwortete ihre stumme Frage mit ausgesucht grimmiger Miene.
  


  
    »Ja, ich bin fertig damit.«
  


  
    »Aber …«, begann Miss LaFosse.
  


  
    »Kein Aber, keine Ausflüchte, keine Ausreden mehr. Für mich ist Schluss. Du hältst mich kein zweites Mal zum Narren. Das lasse ich mir von keinem Mann gefallen … und auch von keiner Frau.«
  


  
    »Oh!«, hauchte Miss LaFosse.
  


  
    »Lass dir das gesagt sein. Ich bin völlig verrückt nach dir, das weißt du, aber auch ich habe meine Grenzen. Und die sind erreicht. Du hast zum letzten Mal Schindluder mit mir getrieben. Entweder spurst du … oder ich gehe.«
  


  
    Seine letzten Worte kamen finster heraus. Miss Pettigrew spürte, dass sie ernst gemeint waren. Miss LaFosse ebenfalls. Sie erbleichte ein wenig. Miss Pettigrew setzte sich hin. Ihr Herz hämmerte wie wild. Sie gedachte, die neue Situation ausgiebig zu genießen, musste aber auch hellwach bleiben, um im Notfall einschreiten und Rettungsmaßnahmen ergreifen zu können.
  


  
    »Also«, sagte der Besucher übellaunig, »ich warte immer noch auf eine Erklärung.«
  


  
    Miss LaFosse sackte auf einen Stuhl.
  


  
    »Oh!«, wimmerte sie. »Ich habe gekniffen.«
  


  
    »Vielen Dank«, sagte der junge Mann. »Freut mich zu hören, was du von mir hältst.«
  


  
    Er fuhr sich zornig mit der Hand durchs Haar. Sehr schönes, dichtes Haar, der neuesten Mode entsprechend glatt nach hinten gekämmt. Weder hell noch dunkel. Ein angenehmer Zwischenton, der ihn Mann sein ließ, ohne ihn als blonden Helden oder düsteren Bösewicht abzustempeln. Er war nicht mehr ganz jung. Keine zwanzig und auch keine fünfundzwanzig mehr. Vielleicht Anfang dreißig, aber für Miss Pettigrew waren alle Männer unter vierzig jung.
  


  
    »O bitte«, sagte Miss LaFosse flehentlich. »Das war es nicht. Ich hatte bloß in letzter Minute das Gefühl, ich stehe das nicht durch. Oh! Ich kann es nicht erklären. Es tut mir schrecklich, schrecklich leid. Mir hat vor dem Tag gegraust, an dem du zurückkommst.«
  


  
    »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte er ruhig. »Sehenden Auges einem Mann Hoffnungen zu machen, bis er sich wie der König der Welt fühlt, und sie dann in tausend Stücke zu zerschlagen, um einer neuen Laune willen, schätze ich mal! Das war nicht gerade eine Ruhmestat. Wenn du nicht eingewilligt hättest … aber das hattest du. Das war das Entscheidende.«
  


  
    Miss LaFosse versuchte es mit einem weiteren Bettelblick. Plötzlich rannen ihr ein paar Tränen aus den Augen. Der Neuankömmling runzelte die Stirn und stürzte sich von Neuem auf sie. Er nahm Miss LaFosse in die Arme und küsste sie. Die Wirkung war wundersam. Miss LaFosse schenkte ihm ein wässriges Lächeln aus verschleierten Augen.
  


  
    »Nie und nimmer wollte ich dir wehtun«, sagte sie und schluckte. »Ich hätte nie gedacht, dass du … es so auffassen würdest.«
  


  
    »Hör auf zu weinen, sonst hast du hinterher rote Augen und gibst mir die Schuld«, sagte der Kussgeber herrisch. »Ich weiß, dass du nur eine Schau abziehst. Leider sind männliche Wesen für dergleichen empfänglich. Ich verspreche, nicht länger zu brüllen, aber es tut mir nicht leid, dass ich dich so zusammengestaucht habe. Unter den gleichen Umständen würde ich es wieder tun, nur dass es keine solchen Umstände mehr geben wird. Ich hoffe, das habe ich dir jetzt ausreichend eingebläut.«
  


  
    Bei den letzten Worten klang seine Stimme wieder ein wenig grimmig. Miss LaFosse sah zu ihm auf. Er sah zu Miss LaFosse herab. Er bückte sich und gab ihr noch einen Kuss, dann zog er sie hoch. Stirnrunzelnd betrachtete er sie einen Moment lang, drehte sich dann um und grinste Miss Pettigrew an.
  


  
    »Tag auch. Denken Sie sich nichts wegen unserem kleinen Scharmützel.«
  


  
    »Nicht im Geringsten«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Delysia hat gern Publikum. Sie ist es nicht anders gewöhnt. Die Tränen galten Ihnen, damit Sie denken, ich sei ein Rohling.«
  


  
    »Oh, bitte«, sagte Miss Pettigrew nervös – hin und her gerissen zwischen Loyalität zu Miss LaFosse und Sympathie für diesen eigenartigen jungen Mann.
  


  
    »Sehe ich aus wie ein Rohling?«
  


  
    »Nein«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Sehe ich aus wie ein Menschenfresser?«
  


  
    »Nein«, keuchte Miss Pettigrew.
  


  
    »Sehe ich aus wie jemand, der seine Frau schlägt?«
  


  
    »Ganz und gar nicht«, sagte Miss Pettigrew entrüstet.
  


  
    »Na bitte«, triumphierte der unbekannte Besucher. »Was kann man noch mehr von einem Mann erwarten? Kein Rohling, kein Menschenfresser, keiner, der Frauen schlägt. Bestätigt von einer Geschlechtsgenossin. Hölle und Teufel, ich glaube, ich bin zu gut für dich.«
  


  
    Miss LaFosse begann haltlos zu kichern. Miss Pettigrew setzte sich, von freudigem Interesse gepackt, aufrecht hin. Dieser hochgewachsene Mensch hatte ein außerordentlich gewinnendes Lächeln.
  


  
    »Oh bitte«, kicherte Miss LaFosse weiter. »Benimm dich.«
  


  
    »Welche Unhöflichkeit«, sagte der Besucher indigniert. »Welcher Undank. Das schreit doch geradezu nach einem kleinen Muntermacher. Ich will einen Drink. Himmelherrgott, Weib, wo bleibt dein Sinn für Gastfreundschaft? Wo die bewundernswerte Gabe einer echten Gastgeberin, ihren Gästen die Wünsche von den Augen abzulesen?«
  


  
    »Da hinten steht jede Menge«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Ich hole etwas«, bot Miss Pettigrew an.
  


  
    »Nichts da. Ich werde ja wohl noch eine Flasche tragen können, oder?« Er hieb auf den Tisch. »Meine Güte, Delysia, wer zum Teufel hat eigentlich dieses Zimmer eingerichtet, hier sieht es aus wie in der Verführungsszene aus Trottie tanzt ins Glück.«
  


  
    »Es ist doch sehr hübsch«, sagte Miss LaFosse hitzig. »Ich habe alles selber ausgesucht.«
  


  
    »Dein Geschmack ist eine einzige Katastrophe.«
  


  
    Er stürmte in die Küche. Sie hörten ihn herumpoltern, Tisch und Stühle anrempeln, Schranktüren zuwerfen und klirrend Gläser auf ein Tablett stellen.
  


  
    »Ein sehr geräuschvoller junger Mann«, sagte Miss Pettigrew amüsiert.
  


  
    »Da haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen«, bestätigte Miss LaFosse.
  


  
    Plötzlich drangen Wutschreie aus der Küche.
  


  
    »Oh!«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Oh!«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    Ein zornrotes Gesicht zeigte sich in der Tür.
  


  
    »Herrschaftszeiten, Weib!«, brüllte der Besucher. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass Whiskey, W-h-i-s-k-e-y, das einzig wahre Getränk für einen Mann ist? Es ist Rum da, es ist Portwein da, es ist Sherry da, es ist sogar dieses grauenvolle Gin-Gesöff da, aber nicht ein Tropfen Whiskey. Wo hast du nur deine fünf Sinne? Denkst du denn gar nicht an deine Besucher?«
  


  
    »Ach herrje!«, sagte Miss LaFosse matt. »Tut es nicht doch irgendeins von denen?«
  


  
    »Nein. Im Augenblick will ich einen Drink. Im Augenblick brauche ich einen Drink. Im Augenblick muss ich dringend einen Drink haben. Der Portier unten sah mir ganz vernünftig aus. Ich bin gleich wieder da.«
  


  
    Er stampfte durchs Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.
  


  
    »Du liebe Güte!«, sagte Miss Pettigrew zittrig.
  


  
    »Das«, sagte Miss LaFosse freundlich, »war Michael.«
  


  
    »Michael?«, japste Miss Pettigrew.
  


  
    »Michael«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »All … Allmächtiger!«, hauchte Miss Pettigrew.
  


  
    Sie suchte nach einem Stuhl und setzte sich. Es dauerte geraume Zeit, bis sie wieder Herrin ihrer Sinne war, sich all ihre vorgefassten Ansichten über Michael aus dem Kopf geschlagen und durch klare Urteile über den Mann in Fleisch und Blut ersetzt hatte. Dann begannen ihre Augen zu leuchten; ihre Wangen färbten sich rosig; vor Wonne bebte sie am ganzen Leib. Sie setzte sich aufrecht
     hin und bedachte Miss LaFosse mit einem flammenden Blick.
  


  
    »Oh, meine Liebe!«, sagte sie fröhlich. »Ich gratuliere.«
  


  
    »So!«, sagte Miss LaFosse. »Wozu?«
  


  
    Miss Pettigrew ließ sich nicht den Wind aus den Segeln nehmen. Sie war zur glühenden Anhängerin mutiert, so glühend, wie es nur eine alte Jungfer mit romantischen Idealen sein kann.
  


  
    »Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre«, sagte sie strahlend, »und dazu imstande, würde ich Ihnen diesen Mann stibitzen.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Miss LaFosse interessiert.
  


  
    »Ich habe mir Sorgen gemacht«, bemerkte Miss Pettigrew heiter, »heimliche Sorgen, meine Liebe. Ich habe mir nichts anmerken lassen, aber damit ist es vorbei. Jetzt bin ich die Ruhe selbst.«
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass Michael Ihnen gefällt«, sagte Miss LaFosse. »Nach dem, was Sie vorher über ihn gesagt haben?«
  


  
    »Da kannte ich ihn ja noch nicht«, entschuldigte sich Miss Pettigrew. »Damit wäre wieder einmal bewiesen, wie gefährlich es ist, sich vorgefassten Meinungen hinzugeben.«
  


  
    »Und Sie empfehlen … Michael?«, fragte Miss LaFosse verdutzt.
  


  
    »Für Sie … haargenau das Richtige«, sagte Miss Pettigrew fest.
  


  
    All ihr Kummer war verflogen. Miss LaFosses Zukunft war gesichert. Das Leben mit Michael konnte unmöglich öde, unbedeutend und enttäuschend sein. Zum Kuckuck mit ihren lächerlichen Befürchtungen. Er war der ideale Gefährte. Als Frau von Michael würde Miss LaFosse weiter das grandiose, buntschillernde Leben führen, das ihr 
     zustand. Dieser junge Mann hatte nichts Mittelmäßiges an sich. Alles war gut. Ihr war eine schwere Last vom Herzen genommen.
  


  
    »Weißer Samt und ein Schleier und Orangenblüten«, sagte Miss Pettigrew verzückt. »Ach, meine Liebe. Ich weiß, es ist dreist, wir kennen uns ja erst so kurz, aber wenn Sie mich wissen ließen, wann es so weit ist, wäre ich liebend gern in der Kirche dabei, und wenn es das Letzte ist, was der Herrgott mir vergönnt.«
  


  
    »Oh, Guinevere!«, gluckste Miss LaFosse. »Nicht so hastig.«
  


  
    Ihre Miene wurde ernst. Sie fingerte am Saumband ihres Ärmels herum.
  


  
    »So einfach liegen die Dinge nicht.«
  


  
    »Wieso nicht?«, wagte Miss Pettigrew sich vor. »Er will Sie doch heiraten, oder?«
  


  
    »Er wollte«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Wollte!« Miss Pettigrew sah ihre Felle davonschwimmen. »Sie haben aber doch gesagt, dass er will«, versuchte sie es tapfer erneut.
  


  
    »Das war, bevor er hierhergekommen ist.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie haben doch gesehen, wie er sich aufgeführt hat.«
  


  
    »Ja«, sagte Miss Pettigrew. »Ich hatte den Eindruck, er war wegen irgendetwas ein wenig verärgert.«
  


  
    »Ich glaube, er war sogar sehr verärgert«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Wenn … wenn ich irgendwie von Nutzen sein kann«, sagte Miss Pettigrew ohne große Hoffnung.
  


  
    »Es ist reichlich verzwickt«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Nicht schon wieder«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Und es ist keine sehr appetitliche Geschichte.«
  


  
    »Das halte ich schon aus.«
  


  
    »Also gut«, seufzte Miss LaFosse. »Ich sehe besser zu, alles zu erklären, bevor Michael zurückkommt. Michael wollte mich heiraten. Er hat mir unentwegt zugesetzt. Und dann, in einem unbedachten Augenblick, habe ich mir überlegt, wenn ich Michael heiraten würde, wäre ich sicher vor Nick. Also habe ich Ja gesagt. Er hat eine Sondererlaubnis besorgt, und wir sollten gleich am nächsten Morgen standesamtlich getraut werden. An dem Morgen kam Nick … und … na ja … ich bin eben einfach nicht hingegangen. Daraufhin hat Michael eine Sauftour gemacht, und als ein Polizist ihn wegen Trunkenheit und ungebührlichem Verhalten einlochen wollte, hat er ihm eins verpasst und dafür dreißig Tage kassiert, ohne Wenn und Aber. Ich dachte mir, er würde sich schon wieder beruhigen, bis er rauskommt, aber wie es aussieht, hat er sich nicht beruhigt.«
  


  
    »Eine Sauftour!« Miss Pettigrew versagte die Stimme. »Ihm eins verpasst.«
  


  
    Ihr schwirrte der Kopf. Sie hatte Miss LaFosses Worten mit äußerster Aufmerksamkeit gelauscht und sich daraus alles korrekt zusammengereimt. Zutiefst enttäuscht hatte Michael sich betrunken und einen Gesetzeshüter im wahrsten Sinne des Wortes vor den Kopf gestoßen. Er war ein Knastbruder, ein Trunkenbold, ein Mann, der höchst verabscheuungswürdig gegen die hehren Regeln der britischen Verfassung verstoßen hatte. Er hatte einen Polizisten in Ausübung seiner Pflicht attackiert. Er war bis an sein Lebensende mit einem Eintrag ins Strafregister gebrandmarkt. Ihm gebührte die tiefste Verachtung, deren sie, Miss Pettigrew, fähig war. Stattdessen stieg, nein schoss er in ihrer Wertschätzung nur umso höher. Allein der Gedanke an ihn versetzte sie in Erregung. Was für ein Mann. Sie goss ein Füllhorn an Sympathie über ihn aus. Wer 
     wollte nicht Narreteien verzeihen, die aus Liebe begangen wurden? Selbst Miss LaFosse musste sich doch von diesem übermächtigen Beweis seines gebrochenen Herzens überzeugen lassen. Mit gespannter Erwartung wandte Miss Pettigrew sich ihr zu.
  


  
    »Er hatte ganz recht«, sagte Miss LaFosse. »Ich habe nur so getan, als hätte ich gekniffen. Es war eigentlich etwas anderes. Wenn Nick nicht wäre, würde ich Michael vielleicht tatsächlich heiraten … obwohl, ich weiß nicht«, sagte Miss LaFosse düster. »Das will gut überlegt sein. Wenn man bedenkt, wie …«
  


  
    »Oh, also bitte!«, unterbrach Miss Pettigrew sie atemlos. »Ich meine … wenn Sie die beiden an ein und demselben Tag gesehen haben … das ist doch kein Vergleich …«
  


  
    Miss LaFosse stand auf und lehnte sich mit dem Kopf an den Kaminsims.
  


  
    »Sie verstehen es nicht«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich empfinde noch immer das Gleiche für Nick.«
  


  
    Miss Pettigrew fehlten die Worte. Wie konnte eine Frau, die Michael näher kannte, Nick vorziehen, so faszinierend Nick auch sein mochte? Der eine war Gold, der andere nur Blendwerk. Doch woher nahm sie das Recht, einer jungen Dame, die mit drei Liebhabern gleichzeitig jonglierte, Ratschläge zu erteilen, nachdem sie selbst bisher noch nicht einen einzigen gehabt hatte! Sie stürzte sich tapfer kopfüber ins kalte Wasser.
  


  
    »Meine liebe Miss LaFosse«, wandte Miss Pettigrew erregt ein, »bitte überlegen Sie es sich doch noch einmal. Michael ist ein Mann. Nick ist nur eine … eine Krankheit.«
  


  
    »Es hat keinen Zweck«, sagte Miss LaFosse resigniert. »Das weiß ich alles selber.«
  


  
    »Weiß Michael von Nick?«, fragte Miss Pettigrew entmutigt.
  


  
    »Er weiß, dass wir befreundet sind«, sagte Miss LaFosse, »aber nicht, na ja, wie sehr.«
  


  
    »Das will ich hoffen«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Was ich nicht weiß …«, zitierte Miss LaFosse ein bekanntes Sprichwort.
  


  
    »Ganz recht«, stimmte Miss Pettigrew aus vollem Herzen und ohne einen Gedanken an ihre einstigen moralischen Überzeugungen zu.
  


  
    »Und nun«, sagte Miss LaFosse trübsinnig, »werde ich mich wohl von Michael verabschieden müssen.«
  


  
    »O nein!« Miss Pettigrew war den Tränen nahe.
  


  
    »Sehen Sie«, erläuterte Miss LaFosse, »ich habe mir nie falsche Vorstellungen von Michael gemacht, auch wenn er das meint. Ich habe immer gewusst, dass irgendwann der Moment kommt, an dem er ›Schluss, Aus, Ende‹ sagt. Und ich Ja oder Nein sagen muss. Jetzt ist es so weit. Sie haben ihn gehört. Er meint es ernst. Ich kenne Michael. Oje. Ich weiß, ich hätte ihn nicht hinhalten sollen. Aber ich wollte einfach nicht, dass er geht und eine andere ihn bekommt.«
  


  
    »O bitte!«, flehte Miss Pettigrew. »Könnten Sie nicht doch Ja sagen? Sobald es geschafft ist, werden Sie es keinen Tag mehr bereuen, da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Miss LaFosse noch einmal düster. »Es gibt Gründe, wieso …«
  


  
    Michael hämmerte erneut gegen die Tür. Miss LaFosses Gründe blieben unerklärt. Sie puderte sich hastig die Nase. Miss Pettigrew machte auf.
  


  
    »Was habe ich gesagt?«, fragte Michael. »Ein vernünftiger Mensch. Man muss nur taktvoll vorgehen, ihm gut zureden, ein bisschen was zustecken, und schon hat man, was man will.«
  


  
    Er knallte eine Flasche Whiskey auf den Tisch. Miss 
     LaFosse holte einen Korkenzieher. Miss Pettigrew brachte Gläser.
  


  
    »Sag Halt«, sagte Michael.
  


  
    »Halt«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Soda?«
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    »Wacker!«
  


  
    Miss Pettigrew stand bolzengerade, gewappnet für neue Abenteuer.
  


  
    »Sagen Sie Halt«, sagte Michael.
  


  
    »Halt«, japste Miss Pettigrew.
  


  
    »Also bitte!«, protestierte Michael.
  


  
    »Dräng sie nicht«, sagte Miss LaFosse. »Guinevere ist kultiviert. Im Gegensatz zu dir. Sie lässt sich nicht volllaufen und vermöbelt Wachtmeister. Gieß einen Schluck Soda dazu.«
  


  
    »Ich wollte immer schon einmal Whiskey probieren«, sagte Miss Pettigrew selig. »Ich habe nie welchen bekommen, nicht einmal als Medizin, wenn ich eine Erkältung hatte.«
  


  
    »Wo sind Sie denn aufgewachsen?«, erkundigte Michael sich mitleidig.
  


  
    »Nehmen Sie kleine Schlucke«, bat Miss LaFosse inständig.
  


  
    »Auf ex«, sagte Michael.
  


  
    Miss Pettigrew nippte, verzog das Gesicht und stellte ihr Glas unauffällig ab.
  


  
    »Bah!«, dachte sie enttäuscht. »Und das wird nun so in den Himmel gelobt? Wieso werfen Männer dafür ihr Geld zum Fenster hinaus und betrinken sich damit, wo es doch billige, schmackhafte Getränke wie Zitronensirup mit Wasser gibt …!«
  


  
    »Jetzt geht’s mir schon besser«, sagte Michael.
  


  
    Er stellte sein leeres Glas auf den Tisch und sah taktvoll über Miss Pettigrews volles hinweg.
  


  
    »Nimm doch noch einen«, schlug Miss LaFosse vor. »Oder zwei. Oder drei.«
  


  
    Sein Blick gab ihr zu verstehen, dass er sie durchschaute.
  


  
    »Mich betrunken zu machen, meine Gute, ändert nichts an meinen Gefühlen dir gegenüber. Ich komme doch immer wieder zu mir.«
  


  
    »Das habe ich mir schon gedacht«, seufzte Miss LaFosse, »aber man kann es ja immerhin versuchen.«
  


  
    »Tja. Lass es lieber. Es führt zu nichts«, sagte Michael ungerührt. »Und jetzt, da ich wieder ganz Herr meiner selbst bin, zurück zum geschäftlichen Teil. Wie lautet die Antwort, Ja oder Nein?«
  


  
    Miss LaFosse wurde ein wenig blass um die Nase. Er hielt seelenruhig den Blick auf sie geheftet, sie schlug nervös die Augen nieder. Er grub in seiner Hosentasche, förderte ein Zigarettenetui zutage, zündete sich eine Zigarette an und blies abwartend lange Rauchkringel in die Luft.
  


  
    »Tränen in den Augen«, sagte er, »schmeichelhaft zerzauste Locken, ein um eine Spur zu gewagtes Dekolleté, mitleiderregendes Zucken um den Mund, kindlich bittende Miene, nichts von alledem wird mich rühren.«
  


  
    Miss Pettigrews Herz wurde steinschwer. Miss LaFosse suchte Halt an einer Stuhllehne.
  


  
    »Ich stelle die Frage«, sagte Michael sanft, »hier und jetzt zum letzten Mal.«
  


  
    Miss LaFosse warf Miss Pettigrew einen hoffnungslos flehentlichen Blick zu. Miss Pettigrew holte tief und zittrig Luft.
  


  
    »Meinen Sie nicht«, sagte sie – weder beschwichtigend, bittend noch überredend, vielmehr wohlbedacht in gleichgültigem Plauderton wie ein unbeteiligter Betrachter mit 
     lediglich abstraktem Interesse an dem Thema, »meinen Sie nicht, einer solch bedeutsamen Frage sollte man ein wenig Bedenkzeit zugestehen? Alle Ultimaten gewähren doch eine gewisse Frist. Anders als der männliche Verstand neigt der weibliche nicht zu raschen Entscheidungen. Eine rasche Entscheidung wird häufig wieder rückgängig gemacht. Frauen verfügen nicht über den männlichen Stolz, der sie an ihrem Wort festhalten lässt. Man muss ihnen Zeit lassen, um zu einem festen Entschluss zu kommen.«
  


  
    Michael sog eine Lunge voll Rauch ein und pustete ihn energisch wieder aus.
  


  
    »Ha! Da könnten Sie recht haben. Wie Sie sagen, einem Ultimatum sollte stets eine ernstzunehmende Warnung vorausgehen. Vielleicht habe ich sie zu der fälschlichen Annahme verleitet, ich würde bis in alle Ewigkeit nach ihrer Pfeife tanzen. Die Fairness gebietet es, eine veränderte Sachlage entsprechend anzukündigen. Eine Woche. Eine Woche lässt mir genügend Zeit, mich ins beste Licht zu setzen und die junge Dame vielleicht noch zum Umschwenken zu bewegen.«
  


  
    Miss Pettigrew atmete tief und tonlos aus. Miss LaFosse blickte sogleich heiterer drein, ihre Anspannung war verflogen.
  


  
    Michael wirbelte herum und nahm Miss Pettigrew ins Visier.
  


  
    »Sie scheinen mir eine vernünftige Frau zu sein. Sehen Sie mich an!«
  


  
    Die Befolgung dieser Anweisung bereitete Miss Pettigrew keine Schwierigkeiten.
  


  
    »Sehe ich solide aus?«, fragte Michael. »Sehe ich zuverlässig aus? Sehe ich ehrlich aus?«
  


  
    »Du liebe Zeit!«, sagte Miss Pettigrew nervös. »Muss ich darauf antworten?«
  


  
    »Ja, das müssen Sie.«
  


  
    »Oje … nun gut. Solide: nein«, sagte Miss Pettigrew ernst. »Zuverlässig: nein, aber … aber ehrlich.«
  


  
    »Was?«, fragte Michael entgeistert. Er grinste. »Gute Frau, Sie gefallen mir.«
  


  
    Er setzte sich neben Miss Pettigrew auf das Chesterfield-sofa. Miss Pettigrew schlug das Herz bis zum Hals.
  


  
    »Würde es ihr Schaden sein, wenn sie mich heiratet?«, fragte Michael.
  


  
    »Es wäre ganz entschieden das Beste für sie«, sagte Miss Pettigrew bestimmt.
  


  
    Michaels Stimmung hob sich.
  


  
    »Weibliche Scharfsicht«, frohlockte er. »Wir zwei sind Freunde. Habe ich nicht gesagt, dass Sie ein vernünftiger Mensch sind?«
  


  
    »Sie erwähnten so etwas«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Haben Sie irgendwelchen Einfluss auf dieses lächerliche Versehen der Natur, das die junge Dame als ihren Verstand bezeichnet?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte Miss Pettigrew betrübt.
  


  
    »Das dachte ich mir. Er reicht bei ihr nicht einmal so weit, um sie erkennen zu lassen, was ein guter Einfluss ist und was nicht.«
  


  
    »Ach, aber sie ist so reizend«, wandte Miss Pettigrew ein.
  


  
    »Sie ist ein elendes kleines Flittchen.«
  


  
    »Aber sehr hübsch«, hielt Miss Pettigrew entgegen.
  


  
    »Ja, zum Kuckuck, aber sie hat ein Hirn wie ein Spatz.«
  


  
    »Braucht sie es denn?«, fragte Miss Pettigrew ernst.
  


  
    »Ein bisschen graue Masse könnte ihr nicht schaden.«
  


  
    »Ich dachte immer, Männer mögen keine klugen Frauen.«
  


  
    »Ich schon. Darin unterscheide ich mich von den anderen – weiß der Himmel, warum ich ausgerechnet auf sie verfallen bin.«
  


  
    »Sie hat aber doch Verstand«, sagte Miss Pettigrew feurig.
  


  
    »Warum gebraucht sie ihn dann nicht?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, seufzte Miss Pettigrew.
  


  
    »Weil sie eben keinen hat.«
  


  
    »Ich bin übrigens noch da«, sagte Miss LaFosse mit ihrem entzückenden Glucksen.
  


  
    »Sei still«, sagte Michael. »Hier geht es um ernste Dinge. Auf sinnlose Zwischenrufe können wir verzichten.«
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Miss LaFosse kleinlaut.
  


  
    »Wird erteilt.«
  


  
    Michael wandte sich wieder Miss Pettigrew zu.
  


  
    »Sie und ich, wir kennen uns aus.«
  


  
    »Ich hoffe es«, sagte Miss Pettigrew matt.
  


  
    »Ich habe schon viele Frauen gehabt.«
  


  
    »Oh!«, japste Miss Pettigrew.
  


  
    »Und sie alle sehr genossen.«
  


  
    »Oh!« Ihr ging die Luft aus.
  


  
    »Umgekehrt gilt das Gleiche.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen«, brachte Miss Pettigrew kaum noch vernehmlich hervor.
  


  
    »Aber ich wollte nie eine von ihnen heiraten.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Außer Delysia. Sie ist anders.«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Heiraten ist eine ernsthafte Angelegenheit.«
  


  
    »Ganz zweifellos.«
  


  
    »Also, Delysia ist ein kleiner Satansbraten, und hin und wieder bin ich geneigt, ihr bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen. Sie braucht jemanden, der ihr ein bisschen das Fell gerbt, und dieser Jemand bin ich. Aber bei Delysia habe ich das Gefühl, wenn sie wirklich und wahrhaftig Ja 
     sagt und einen Mann heiratet, dann wäre es ihr ernst damit. Das Gefühl hatte ich bei den anderen nie.«
  


  
    »Das liegt an meiner bürgerlichen Erziehung«, warf Miss LaFosse erneut ein, die sehr erpicht darauf schien, an der interessanten Unterhaltung über ihre Person teilzuhaben. »Kein Mädel kommt von seinen frühesten Prägungen los, wenn es ums Heiraten geht.«
  


  
    »Du hast hier nichts zu sagen«, schmetterte Michael sie ab.
  


  
    »Oh!«, sagte Miss LaFosse, wieder lammfromm. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Dann benimm dich auch so.«
  


  
    Er wandte sich erneut Miss Pettigrew zu, die vor Verwirrung nicht mehr ein noch aus wusste.
  


  
    »Sie sind eine enge Freundin von Delysia?«
  


  
    »Ja«, log Miss Pettigrew schamlos.
  


  
    »Gut, dann sagen Sie ihr, sie soll sich nicht so schafsdämlich aufführen und endlich einsehen, dass ich der Richtige für sie bin und nicht dieser schwarzhaarige, ölige, Messer werfende Spaghettifresser. Denk ja nicht, ich wäre blind.«
  


  
    »Er ist kein Spaghettifresser«, sagte Miss LaFosse hitzig.
  


  
    »Wenn der Schuh nicht passt«, sagte Michael ungerührt, »woher weißt du dann, von wem ich rede?«
  


  
    »Du … du …«, zeterte Miss LaFosse mit mehr Wut als Wortgewalt.
  


  
    »Sein Ururgroßvater war Italiener, und das Blut schlägt durch. Du führst mich nicht hinters Licht.«
  


  
    Michael sprang auf und warf wütende Blicke in den Saal.
  


  
    »War dieser vermaledeite Caldarelli heute etwa hier? Ich rieche ihn eine Meile gegen den Wind.«
  


  
    »Nur als ich schon da war«, sagte Miss Pettigrew hastig, die Caldarelli und Nick sogleich in Verbindung brachte.
  


  
    »Ha! Dann haben Sie ihn also gesehen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ein Halunke.«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Nicht Gottes Geschenk an die Frauen.«
  


  
    »Gewiss nicht«, stimmte Miss Pettigrew nicht ganz aufrichtig zu und mühte sich, das Zittern zu bekämpfen, das sie bei der Erinnerung an Nicks dunkle, leidenschaftliche Blicke befiel.
  


  
    »Kein passender Umgang für eine Dame.«
  


  
    »Ich bin keine Dame«, fuhr Miss LaFosse empört dazwischen.
  


  
    »Nein«, pflichtete Michael bei, »das bist du nicht. Der Herr bewahre mich vor Damen. Das war das falsche Wort. Entschuldige.«
  


  
    »Ich nehme die Entschuldigung an«, sagte Miss LaFosse würdevoll.
  


  
    »Kein passender Umgang für eine weiße Frau«, unternahm Michael einen zweiten, respektloseren Anlauf.
  


  
    »Sollte ferngehalten werden«, stimmte Miss Pettigrew zu.
  


  
    »Woran erinnert er Sie?«
  


  
    »An Eiscreme«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Was?«, sagte Michael. Sein Gesicht erhellte sich.
  


  
    »Gute Frau«, rief er entzückt, »Ihr Scharfblick ist wahrhaft bewunderungswürdig. Ich habe ihn immer nur als jemanden gesehen, der schnulzige Lieder für schnulzige señoritas in schnulzigen Filmen singt.«
  


  
    »Aber wie hinreißend er dabei wäre!«, dachte Miss Pettigrew wehmütig.
  


  
    »Eiscreme«, krähte Michael. »Hervorragend. Caldarellis Eiscreme. Passt wie die Faust aufs Auge.«
  


  
    Er wirbelte zu Miss LaFosse herum.
  


  
    »Ha!«, sagte er triumphierend. »Caldarellis Eiscreme. Sie zieht den Sohn eines Eisverkäufers mir vor.«
  


  
    »Was erlaubst du dir?«, rief Miss LaFosse verärgert. »Du weißt genau, dass Nicks Vater nie in seinem Leben Eisverkäufer war. Dafür hat dein Vater Fisch verkauft.«
  


  
    »Fisch!«
  


  
    Michael sprang erneut auf und durchmaß das Zimmer. Ein gewaltiger Redeschwall brach sich Bahn. Miss Pettigrew behielt nervös Stühle und Ziergegenstände im Blick.
  


  
    »Du vergleichst Fisch… mit Eiscreme«, wetterte Michael. »Fisch enthält Phosphor. Fisch ist Futter fürs Gehirn. Fisch ist nahrhaft. Fisch kräftigt den Leib. Fisch enthält Vitamine. Fisch enthält Lebertran. Fisch macht kleine Wonneproppen groß und stark. Männer lassen ihr Leben für Fisch. Frauen weinen um sie. Die ganze Hafenbar klagt. Du vergleichst Fisch … mit Eiscreme. Und siehst mir dabei in die Augen.«
  


  
    »Um Himmels willen!« Miss LaFosse war einem Erstickungsanfall nahe. »Michael. Benimm dich.«
  


  
    Er hielt inne und grinste.
  


  
    »Sei still. Mir fällt nichts mehr ein. Soviel ich weiß, macht man Rizinusöl nicht aus Fisch, und dann werden die Anspielungen am Ende zu derb.«
  


  
    Miss Pettigrew errötete und sah hastig weg. Miss LaFosses Blick fiel auf die Uhr.
  


  
    Michael begriff den Wink.
  


  
    »Für den Abend schon verplant?«
  


  
    »Ich singe im Blauen Pfau.«
  


  
    »Ich komme.«
  


  
    »Ich habe dich nicht gefragt.«
  


  
    »Wir treffen uns da. Ich habe eine Verabredung mit einem anderen weiblichen Wesen – reiner Schaukampf -, aber die sage ich ab. Nicht sehr artig und ganz und gar nicht meine Art, aber akute Notfälle erfordern drastische Maßnahmen. Wenn mir nur eine Woche bleibt, um Eindruck zu machen, fange ich besser sofort damit an.«
  


  
    Er raffte schwungvoll Hut, Handschuhe und Schal zusammen, stürmte zu Miss LaFosse und küsste sie. Miss Pettigrew erfreute sich an dem Anblick. Seine Miene wurde ernst.
  


  
    »Keine Dummheiten«, sagte er ruhig.
  


  
    Miss LaFosse hielt den Atem an.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Er ging zu Miss Pettigrew und gab ihr einen schallenden Kuss. Miss Pettigrew sah ihn nicht hinausgehen. Benommen und atemlos vor Wonne lehnte sie sich zurück. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
  

  
  


  
    ELFTES KAPITEL
  


  
    20:28-0:16
  


  
     

  


  
     

  


  
    Ein Weilchen herrschte Stille. Miss LaFosse stand kleinlaut am Kamin. Dann schüttelte sie sich wie ein junger Hund. Miss Pettigrew tauchte aus ihrer Versunkenheit auf.
  


  
    »Hm«, sagte Miss LaFosse, die dank ihres sprunghaften Wesens nie lange bedrückt blieb, »ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber Aufregungen aller Art machen mir immer Appetit. Wie wär’s nun doch mit einem Happen zu Abend? Normalerweise esse ich früher, aber wir haben immer noch haufenweise Zeit. Ich lasse uns etwas heraufschicken. Wir müssen ja nicht alle Gänge nehmen.«
  


  
    Sie griff nach dem Telefon und hörte nicht auf Miss Pettigrews gezierte Einwände, sie könne nicht einen Bissen herunterbringen. In Wahrheit war es Miss Pettigrew um die Kosten zu tun. Sie hatte doch schon so viel von ihrer neuen Freundin angenommen.
  


  
    »Unfug«, erklärte Miss LaFosse. »Der Appetit kommt bekanntlich beim Essen.«
  


  
    Da hatte sie recht. Als das Abendessen angeliefert wurde, stellte sich Miss Pettigrews Appetit auf wundersame Weise wieder ein. Niemand, der sich wie sie ein Leben lang von einer unsäglich eintönigen Kost aus faden Eintöpfen, nach nichts schmeckendem Hackfleisch und zähem Roastbeef ernährt hatte, konnte angesichts der Leckereien gleichgültig bleiben, an denen Miss LaFosse sich gütlich tat.
  


  
    Doch obwohl das Abendessen so köstlich war, dass man guten Gewissens alles andere darüber vergessen konnte, ließ sich Miss Pettigrew nicht von ihrem eigentlichen Ziel ablenken. Auf irgendeine Art und Weise musste Miss LaFosse dazu gebracht werden, Nick aufzugeben und Michael zu heiraten. Durch Suppe, Fisch, Braten und Süßspeise zog sich der Kampf, mit Miss Pettigrew in der Offensive und Miss LaFosse auf dem Rückzug. Miss LaFosse nahm Zuflucht zu einer Kriegslist. Wenn Miss Pettigrews strenge Logik sie zu sehr in die Enge trieb, wechselte sie geschickt das Thema und köderte Miss Pettigrew raffiniert mit einer höchst farbig ausgemalten Anekdote aus ihrer wechselvollen Karriere; diese intimen Enthüllungen darüber, »Wie die andere Hälfte lebt«, fesselten Miss Pettigrew derart, dass sie vorübergehend von ihrer Attacke abließ. Allerdings nie lang. Sobald die Geschichte zu Ende war, richtete Miss Pettigrew ihre Geschütze unverzüglich wieder auf ihr eigentliches Ziel.
  


  
    Von beiden unbemerkt verflog die Zeit, und eben als Miss Pettigrew triumphierend festzustellen glaubte, dass Miss LaFosses Widerstand erlahmte, sah diese zur Uhr und sprang mit einem Schreckensruf auf.
  


  
    »Ach herrje! Sehen Sie nur, wie spät es ist. Jetzt aber schnell. Ich muss mich ja noch komplett umziehen. Es ist schon nach elf, und ich habe versprochen, um zwölf da zu sein.«
  


  
    Sie hielt energisch auf das Schlafzimmer zu, doch Miss Pettigrew wollte sie nicht entwischen lassen, solange sie noch unter vier Augen weiterdebattieren konnten.
  


  
    »Darf ich zuschauen?«, fragte sie wild entschlossen.
  


  
    Miss LaFosse gab den Fluchtversuch auf.
  


  
    »Sicher doch«, sagte sie resigniert. »Ich bin schließlich eine Figur des öffentlichen Lebens.«
  


  
    Zufrieden machte Miss Pettigrew es sich auf einem Stuhl neben Miss LaFosses Schminktisch bequem. Miss LaFosses Hektik legte sich. Das Ankleideritual wollte gemächlich vollzogen werden, und sie gehörte nicht zu denjenigen, die sich unnötig Sorgen um Pünktlichkeit machten.
  


  
    Sie zog ihr Kleid aus, verschwand im Bad und kehrte zurück. Sie suchte ein Abendkleid heraus und lächelte Miss Pettigrew fröhlich zu. Ihre gute Laune war weitgehend wiederhergestellt. Sie setzte sich vor den Spiegel.
  


  
    »Ich finde ja oft«, sagte sie vergnügt, »dass das Fertigmachen das Schönste an dem Ganzen ist.«
  


  
    Diesmal ließ Miss Pettigrew sich nicht von verlockenden Abschweifungen beirren.
  


  
    »Kann ich Sie denn mit gar nichts überzeugen?«, fragte sie flehentlich.
  


  
    »Ach, Guinevere«, sagte Miss LaFosse, »wenn Sie so reden, fühle ich mich wie ein undankbares kleines Biest.«
  


  
    »Das ist mir gleich«, sagte Miss Pettigrew streng und todesmutig. »Ich muss sagen, was ich denke. Tief in Ihrem Herzen wissen Sie genau, dass Nick Ihnen nicht treu bleiben wird. Irgendwann holt das Alter Sie ein. Dann wird er keinen Blick mehr für Sie übrig haben. Er wird noch mit fünfzig immer nur den jungen Dingern schöne Augen machen.«
  


  
    Miss LaFosse seufzte.
  


  
    »Meine Güte! Sie stellen es aber wirklich schrecklich deprimierend hin.«
  


  
    »Warum nicht ins kalte Wasser springen und Michael heiraten?«, redete Miss Pettigrew ihr zu. »Das Wagnis eingehen? Wissen Sie was?« In ihrer Verzweiflung schlug sie auch noch die letzten Reste von Tugend und Anstand in den Wind: »Wenn es nicht klappt, können Sie ja immer 
     noch zu Nick zurück. Es ist schließlich nicht so, als wollten Sie Nick heiraten.«
  


  
    »Oh Guinevere!« Miss LaFosse lächelte breit.
  


  
    »Ich weiß.« Miss Pettigrew errötete schuldbewusst.
  


  
    »Sie durchtriebene kleine Gaunerin«, sagte Miss LaFosse vorwurfsvoll. »Sie wissen haargenau, dass ich mich das nie trauen würde. Er würde mich windelweich prügeln.«
  


  
    »Meine Liebe!«, protestierte Miss Pettigrew. »Meinen Sie nicht, dass Sie … dass Sie ein wenig übertreiben?«
  


  
    »Ich würde nicht gern darauf wetten«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Aber es spricht doch so viel dafür«, beharrte Miss Pettigrew. »Versuchen Sie einmal, Nick ganz aus Ihren Gedanken zu streichen. Würden Sie Michael dann heiraten?«
  


  
    »Ah!«, sagte Miss LaFosse düster. »Da bin ich mir nicht so sicher.«
  


  
    »Aber warum denn nicht?«, fragte Miss Pettigrew. »Er sieht gut aus. Er hat eine Menge Geld – so scheint es jedenfalls. Er liebt Sie. Was ist verkehrt?«
  


  
    »Er ist nicht ehrbar«, sagte Miss LaFosse ernst. »Und wird es auch nie werden. Eine Frau muss Erfahrungen sammeln, aber wenn es ans Heiraten geht! Dann hört der Spaß auf. Da muss sie sich vorsehen. Man … man muss doch an die nachfolgende Generation denken.«
  


  
    »Oh!« Miss Pettigrew blieb die Spucke weg; ihr war der Wind aus den Segeln genommen.
  


  
    »Da haben Sie’s«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    Miss Pettigrew ließ sich nicht unterkriegen. Sie erhob sich. Sie rang die Hände. Sie blickte ernst und flehentlich.
  


  
    »Ich bin unverschämt«, sagte Miss Pettigrew. »Ich bin vorlaut. Ich bin unhöflich. Sie werden mich an die Luft setzen. Aber ich muss es sagen. Ich habe Sie zu gern. Ich will Sie nicht unglücklich sehen. Das Leben, das Sie da führen. Wo soll das enden? Bitte, bitte heiraten Sie Michael.«
  


  
    »Ei, ei«, sagte Miss LaFosse lächelnd. »Sie wollen mich auf den Pfad der Tugend führen.«
  


  
    »Wenn ich es nur könnte.«
  


  
    »Ist das denn wirklich das Beste?«
  


  
    »Ja natürlich, allerdings ist es das -« Miss Pettigrew verstummte. Sie war noch keine fünfzig, aber eines Tages würde sie es sein – ohne ein Heim, ohne Freunde, ohne Ehemann, ohne Kinder. Sie hatte ein spartanisch keusches, ehrenhaftes Leben geführt. Dennoch würde sie nie ein Heim oder Erinnerungen an eine eigene Familie haben. Angenommen, Miss LaFosse stünde mit fünfzig ebenfalls ohne Heim und Freunde da. Wie reich würden ihre Erinnerungen sein?
  


  
    »Nein«, sagte Miss Pettigrew. »Ich weiß nicht, ob es das Beste ist.«
  


  
    »Ach, meine Liebe«, sagte Miss LaFosse sanft.
  


  
    Miss Pettigrew hob den Kopf. Sie sprach gehetzt, ohne Atem zu holen.
  


  
    »Ich bin nie in meinem Leben geliebt worden. Ich will es wissen. Ich wollte es immer wissen. Es gibt Hunderte wie mich, die es wissen wollen. Ist es die Sache wert?«
  


  
    »Ja«, sagte Miss LaFosse. »Für mich schon.«
  


  
    Miss Pettigrew setzte sich wieder hin.
  


  
    »Ich bin älter als Sie«, sagte sie. »Ich bin ein dummes Weib. Ich habe weder Ihren Verstand noch Ihre Schönheit noch Ihre Schlauheit. Zur Ehe rate ich nicht aus Gründen der Tugend oder Konvention, sondern aus Erfahrung. Ich habe keine Freunde, kein Geld, keine Familie. Ich möchte nur, dass Ihnen das erspart bleibt.«
  


  
    »Ach, meine Liebe«, sagte Miss LaFosse noch einmal.
  


  
    »Solange er nur freundlich ist, das ist alles, was zählt«, sagte Miss Pettigrew. »Ich habe in meinem Leben eine ganze Reihe rechtschaffener Menschen kennengelernt, aber nur wenige von ihnen waren jemals freundlich.«
  


  
    »Oh, Guinevere«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Also der Erste, der war schon auch freundlich«, merkte Miss Pettigrew ernst an, »aber nun ja, meine Liebe, ich würde Ihnen nicht zuraten, ihn zu heiraten. Ich möchte keine vorschnellen Schlüsse ziehen, allerdings meine ich fast, er war nicht durch und durch Engländer. Und wenn es ums Heiraten geht, hält man sich doch besser an die eigenen Landsmänner.«
  


  
    »Ja gewiss«, sagte Miss LaFosse sittsam.
  


  
    »Und Nick – also der wird Sie auf die Dauer garantiert nicht glücklich machen. Ich glaube, das wissen Sie selbst. Michael hingegen, ach, Michael!« Miss Pettigrews Gesicht glühte. »Ich will nicht viel mehr dazu sagen, weil ich mich ohnehin schon recht weit vorgewagt habe, aber dieser junge Mann gefällt mir über die Maßen. Und er ist durch und durch Engländer.«
  


  
    »Ich sehe schon«, sagte Miss LaFosse, »Michael hat eine Eroberung zu verzeichnen.«
  


  
    »Ja«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Was sind Sie doch für ein Schätzchen!« Miss LaFosse konnte sich nicht länger zurückhalten. Sie beugte sich vor, umarmte Miss Pettigrew und gab ihr einen Kuss.
  


  
    »Ich denke darüber nach, versprochen.«
  


  
    Nach dieser kräftezehrenden Übung war es Miss Pettigrew reichlich flau zumute.
  


  
    »Ach herrje! Ich hoffe bloß, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich so frei heraus war. Ich musste es einfach loswerden.«
  


  
    »Übelnehmen!«, sagte Miss LaFosse. »Ich? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keine Mutter hatte. Bisher ist noch nie jemand auf die Idee verfallen, mir eine Standpauke zu halten. Es war ein echtes Erlebnis. Das hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen wollen.«
  


  
    Sie wandte sich wieder dem Schminktisch zu. Miss Pettigrew begutachtete das, was dort vor sich ging, mit intensiver Anteilnahme.
  


  
    »Meine Liebe«, sagte sie schließlich kopfschüttelnd, »meinen Sie denn, dass so viel Make-up – nun ja – einer Dame gut zu Gesicht steht?«
  


  
    »Ich habe einmal die feine Dame gegeben«, sagte Miss LaFosse. »Wenn es ums Heiraten geht, ist nämlich ein adliger Göttergatte in der Künstlerwelt das Nonplusultra. Sie machen sich ja keine Vorstellung. Er war ein Lord. Oder jedenfalls so gut wie einer, sobald sein alter Herr das Zeitliche segnen würde. Mit Titeln habe ich mich nie so besonders ausgekannt. Also habe ich mich ganz kultiviert aufgeführt. Es hieß, er hätte was gegen Lippenstift – weil er so gern küsse. Der Zusammenhang ist klar, oder? Er hat sich nie groß darum gekümmert, Spuren zu verwischen, und sein Väterchen hatte sowohl scharfe Augen wie moralische Grundsätze.«
  


  
    Miss Pettigrew gab in Sachen Lebenserfahrung ein weiteres Mal tollkühn Gas und meinte, den Zusammenhang klar und deutlich zu erkennen.
  


  
    »Okay, ich habe also die feine Dame gegeben«, sagte Miss LaFosse. »Kein Lippenstift, Beine züchtig verhüllt. Sie wissen schon. Kühl und distanziert. Nichts von wegen Wiewär’s-denn-mit-uns-zwei-beiden. Eine Woche später habe ich ihn mit einer miesen Schnepfe gesehen: nichts als Lippenstift, lange Beine und Lust.«
  


  
    »Meine Liebe«, wandte Miss Pettigrew ein. »Es … es gibt doch wohl noch andere Wörter dafür.«
  


  
    »Für Lust? Bringen Sie mir ein schlimmeres bei. Ich werde es gern gebrauchen.«
  


  
    »Nein, nein«, sagte Miss Pettigrew errötend. »Das – äh, das Wort, das einen weiblichen Vogel bezeichnet.«
  


  
    »Aber sie war kein weiblicher Vogel. Sie war eine miese, hergelaufene Schnepfe.«
  


  
    Miss Pettigrew befand es für das Beste, Vorsicht walten zu lassen. Sie war verwirrt. Miss LaFosses Erklärung erschien ihr äußerst erklärungsbedürftig, ein wenig verworren und insgesamt völlig unzureichend, aber ihr Hauptinteresse galt dem Lord, der keinen Lippenstift mochte.
  


  
    »Was ist aus dem Lord geworden?«
  


  
    »Er hat den Lippenstift und die langen Beine geheiratet«, sagte Miss LaFosse, »als sein alter Herr starb. Das war mir eine Lehre.«
  


  
    Sorgfältig trug sie Lippenstift auf. Miss Pettigrew nickte nachdrücklich.
  


  
    »Wie ich sehe«, sagte sie, »gibt es unendlich viel zu lernen, wenn man sich einen Mann zulegen will. Mein Unwissen ist abgrundtief.«
  


  
    »Sie werden es schon lernen«, sagte Miss LaFosse. »Ich will mich gern unterweisen lassen«, sagte Miss Pettigrew selbstvergessen, »aber die Zeiten der Eroberungszüge sind für mich vorbei.«
  


  
    »Nur nicht aufgeben«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    Sie tupfte sich einen letzten Hauch Puder auf die Wange.
  


  
    »So. Das war’s. Kommen Sie, Guinevere. Jetzt sind Sie dran. Entfernen Sie die alten Spuren.«
  


  
    Miss Pettigrew eilte ins Bad und kam, im Gesicht speckig glänzend wie ein Schulmädchen, wieder heraus. Miss LaFosse suchte das Nötige zusammen, um dem Glanz zu Leibe zu rücken. Miss Pettigrew nahm vor dem Spiegel Platz.
  


  
    Ihre Aufmachung hatte bereits ein wenig gelitten. Die von Miss Dubarry so sorgsam ondulierten Wellen hatten sich selbständig gemacht. Ihr Kleid war leicht zerknittert. Miss Pettigrew hatte ihr Gesicht geschrubbt wie ein Bergarbeiter nach der Schicht. Der Anflug von Schick war dahin.
     Das schwarze Samtkleid wirkte nicht mehr raffiniert, sondern drohte sich unwiderruflich in Falten zu legen.
  


  
    »Ts, ts, Guinevere«, sagte Miss LaFosse vorwurfsvoll. »Sie sehen etwas derangiert aus.«
  


  
    Eilig ging sie daran, Miss Pettigrew Nr. 1 wieder in Miss Pettigrew Nr. 2 zurückzuverwandeln.
  


  
    »Es hat keinen Zweck«, sagte Miss Pettigrew resigniert. »Bei mir führt das Ganze sowieso zu nichts. Ich war immer hausbacken und werde es immer sein.«
  


  
    »Unsinn«, widersprach Miss LaFosse streng. »Das ist bloß ein Minderwertigkeitskomplex. Wenn man einmal gut aussehen kann, kann man es immer. Braucht nur ein bisschen Übung.«
  


  
    »Davon werde ich nie genug bekommen.«
  


  
    »Sehen Sie nicht so schwarz.«
  


  
    »Man kann aus einem Schweineohr kein seidenes Portemonnaie machen.«
  


  
    »Man kann aus Lumpen Papier machen.«
  


  
    »Das eine Mädchen ist schick, das andere nicht«, sagte Miss Pettigrew, die allmählich Gefallen an dem Wortwechsel fand. »Beide haben die gleiche Figur. Man weiß nicht, woran es liegt. Ich bin eben die, die es nicht ist.«
  


  
    »Blühender Unsinn«, sagte Miss LaFosse. »Bauch rein, Schultern zurück. Das ist das Geheimnis. Wer sich hängen lässt, an dem hängen auch die Kleider nur herunter.«
  


  
    Sie beendete die Arbeiten an Miss Pettigrews Gesicht, brachte energisch und mit sicherer Hand Miss Dubarrys Wellen wieder an ihren Platz und befestigte die rote Rose an Miss Pettigrews Schulter. Miss Pettigrew strahlte ihr Spiegelbild an.
  


  
    »Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich wohl in meiner Haut.«
  


  
    Sie hüllte sich in den geliehenen Pelzmantel. Miss 
     LaFosse erschien in einem traumhaften schwarzen Umhang mit einem Silberfuchskragen. Hastig raffte sie Handschuhe, Taschentuch und Abendtäschchen zusammen.
  


  
    »Liebe Güte, ich darf gar nicht daran denken, wie spät wir dran sind!«
  


  
    Mit einem Mal hatte sie es wieder fürchterlich eilig. Sie stürmte zur Tür. Miss Pettigrew trottete hinterher. Falls das Gewissen sein zartes Stimmchen erhob, stellte Miss Pettigrew sich eisern taub. Niemand, weder der König von England noch der Kaiser von China, würden sie um dieses Vergnügen bringen. Sie hatte eine Entschuldigung. Die Ereignisse hatten sich an jenem Tag derart überstürzt, dass sie anführen konnte, nicht mehr ganz sie selbst zu sein. Sie befand sich in einem Zustand geistiger Verzückung, und das sprach sie von mehr als nur einer Verirrung frei.
  


  
    Sie hüpfte Miss LaFosse hinterher; ihre natürliche Gesichtsfarbe vertiefte die künstliche, ihre Augen leuchteten, ihr Atem ging stoßweise. Abenteuer standen ihr bevor, das Piratennest war ein Nachtclub. Was würde ihre selige Mutter sagen, wenn sie aus dem Grab auferstehen könnte? In welche Abgründe an Verderbtheit war ihre Tochter gesunken? Was kümmerte es Miss Pettigrew? Nichts. Schlankweg und ohne alle Gewissensbisse konstatierte sie diese Tatsache. Ihr stand eine wilde Nacht bevor. Heute würde sie die Puppen tanzen lassen. Und noch einen von Tonys Cocktails probieren. Sie war eine feine Dame, die sich amüsieren wollte – und, o ihr Schatten der öden Vergangenheit, in Saus und Braus würde sie leben! Sie gedachte sich zu vergnügen, wie sie sich nie zuvor vergnügt hatte, und keine Moralpredigt der Welt würde sie davon abhalten. Sie, die angeblich kein Wässerchen trüben konnte, würde es ihnen schon zeigen, dass stille Wasser tief waren.
  


  
    Strahlend trabte sie hinter Miss LaFosse her durch 
     den Flur. Diese wollte nicht auf den Lift warten, sondern preschte die Treppe hinab, Seite an Seite mit Miss Pettigrew. Auf den Pfiff des Portiers kam ein Taxi mit quietschenden Reifen zum Stehen. Miss LaFosse beugte sich zu dem Chauffeur hinunter, doch Miss Pettigrew schob sie beiseite.
  


  
    »Zum Blauen Pfau«, sagte sie in ihrem hochnäsigsten Ton, »und zwar zackig.«
  


  
    Sie stiegen ein, der Motor heulte auf, und schon sausten sie durch die erleuchteten Straßen. Miss Pettigrew saß bleistiftgerade und starrte mit glänzenden Augen aus den Fenstern. Trotz des nasskalten Novemberwetters hatten die Straßen nichts Trostloses mehr. Märchenhafte Schilder glitzerten an Fassaden. Magische Hupen ließen ihr Signal erschallen. Palastbeleuchtung tauchte die Gehwege in strahlenden Glanz. Avalon summte, pochte, pulsierte, erzitterte vor Leben. Melonen tragende Ritter und liebreizende Damen eilten munteren Blicks zauberhaften Zielen entgegen. Miss Pettigrew eilte mit ihnen, wenn auch sehr viel vornehmer als auf ihren eigenen zwei Beinen! Nun hatte sie selbst ebenfalls ein Ziel. Was das doch ausmachte! Wie ungeheuer viel das ausmachte! Nun lebte sie. War mitten im Geschehen. Nun nahm sie teil. Sie atmete ambrosische Dünste.
  


  
    Miss LaFosse, die schlank und anmutig in tadelloser Haltung und Aufmachung neben ihr saß, war ihre Freundin. Sie, Miss Pettigrew – alte Jungfer, angejahrte Gouvernante, traurige Figur ohne Stellung, taube Nuss – fuhr zu einem Nachtclub, prächtig gewandet, geschminkt wie die Besten, schamlos wie die Schlimmsten unter ihnen, und schwebte im siebten Himmel.
  


  
    »Oh!«, dachte sie verzückt. »Könnte ich doch in dieser Nacht sterben, bevor ich aus dem Traum erwache.«
  


  
    Sie waren da.
  

  
  


  
    ZWÖLFTES KAPITEL
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    Miss Pettigrew starrte auf das hohe, dezente, gediegene Gebäude. Ihre Euphorie verflog. Vorwurfsvoll beäugte sie ihre Begleiterin. Miss LaFosse wollte sie doch nicht etwa enttäuschen? Das sollte ein Nachtclub sein? Über einer zweiflügeligen Tür glomm ein schwaches Licht. Ein Portier verbeugte sich höflich.
  


  
    »Ein scheußlicher Abend, Miss LaFosse.«
  


  
    »Allerdings, Henry.«
  


  
    Miss LaFosse stieg die Stufen empor. Miss Pettigrew folgte in einigem Abstand. Die Eingangstür tat sich auf und schloss sich hinter ihr. Miss Pettigrew schnappte nach Luft. Ihr bot sich ein wahrhaft prächtiger Anblick. Sie standen in einem großen Vestibül, umweht von Licht und Farben, Musik und Düften. Am anderen Ende führte eine ausladende Treppe in die oberen Regionen. Frauen in traumhaften Roben schlenderten vorbei, begleitet von Männern in ihren üblichen schwarzweißen Ausgehuniformen. Stimmen und Gelächter, Flitterglanz und Funkeln überall. Miss Pettigrews Lebensgeister erwachten wieder. Ihre Augen begannen zu glänzen. Das sah schon eher nach einem Nachtclub aus. So sollte es sein. So sah man es auf der Leinwand. Zu ihrer Linken öffnete sich eine Tür, aus dem dahinter verborgenen Raum drang Musik. Ihre Nase begann zu zucken wie die eines Jagdhundes auf der Fährte.
  


  
    »Hier entlang«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Gehen Sie vor«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    Miss LaFosse machte sich an den Aufstieg. Miss Pettigrew folgte. Die Örtlichkeiten der ersten Etage standen denen im Parterre in nichts nach. Kein Unten-hui-oben-pfui. Miss Pettigrew nickte anerkennend. So gehörte es sich.
  


  
    Vorbei an diversen züchtig geschlossenen Türen schritten sie zur Damengarderobe. Schwere Teppiche, gedämpftes Licht, blank polierte Spiegel und reichlich Personal auf Abruf. Sie legten ab, puderten sich die Nase, zupften ihre Kleider zurecht und begaben sich wieder nach unten.
  


  
    In Windeseile riss ein Bediensteter die alles entscheidende Tür auf. Sie traten über die Schwelle. Miss Pettigrew zauderte und blieb stocksteif stehen. Vor ihr erstreckte sich eine ringsum von Tischen gesäumte, im Übrigen freie glänzende Fläche. Das Tanzorchester – ganz hinten am anderen Ende – machte keinen Mucks. Die an den Tischen Sitzenden hielten Maulaffen feil. Unter Miss Pettigrews verzweifeltem Blick wurde der Raum größer und größer. Sie sollte, von allen mit Argusaugen betrachtet, diese nicht enden wollenden Parkettdielen abschreiten? Ihr rutschte das Herz in die Hose.
  


  
    »Denken Sie daran«, wisperte Miss LaFosse eindringlich, »Bauch rein, Schultern zurück. Da drin gibt’s auch Spiegel. Ich suche Ihnen einen Platz, wo Sie immer mal wieder in einen gucken und neuen Mut schöpfen können. Sie sehen famos aus.«
  


  
    Sie setzte sich in Bewegung. Miss Pettigrew holte einmal tief Luft und eilte hinterher. Miss LaFosse lächelte an fast jedem Tisch jemandem zu. An fast jedem Tisch wurde sie von jemandem begrüßt. So durchquerten sie den Raum, bis Miss LaFosse dicht beim Podium für die Tanzkapelle endlich Halt machte.
  


  
    Miss Pettigrew hatte weiche Knie, ihr Herz schlug zum Zerspringen. Ihr stand eine weitere Tortur bevor. Am Tisch war es gesteckt voll. Dutzende und Aberdutzende verschwommener Kleckse, die wohl Gesichter darstellen sollten. Sie pappte sich das falsche Lächeln ins Gesicht, mit dem man für gewöhnlich zu kaschieren versucht, dass man als Wildfremder soeben in eine Freundesclique geplatzt ist. Was um Himmels willen hatte sie hierher geführt, wo sie nichts, aber auch gar nichts zu suchen hatte?
  


  
    Wie sich zeigte, waren ihre Ängste unbegründet, und es bestand kein Anlass zu Befürchtungen. Nachdem sie endlich wieder scharf sehen konnte, erkannte sie Miss Dubarry (freudestrahlend), Tony (breit grinsend), Michael (mit einem Satz auf den Beinen). Sicher waren noch andere am Tisch versammelt. Doch was spielte das schon für eine Rolle? Sie war unter Freunden. Miss LaFosse. Miss Dubarry. Tony. Michael. Ihrethalben mochten noch tausend weitere Menschen um den Tisch sitzen. Miss Pettigrew ließ ein echtes, atemloses, freudiges Lächeln sehen.
  


  
    »Wo zum Teufel habt ihr so lange gesteckt?«, fragte Michael.
  


  
    »Ihr seid spät dran«, sagte Miss Dubarry vorwurfsvoll.
  


  
    »Wir hatten euch schon aufgegeben«, sagte Tony.
  


  
    »Herr Ober«, rief Michael. »Mehr Stühle.«
  


  
    Endlich hatten sie alle Platz gefunden. Miss LaFosse deichselte es unauffällig so, dass Miss Pettigrew unweit eines Spiegels zu sitzen kam. Letztere versicherte sich mit einem kurzen Blick, dass alles in Ordnung war – und befand diese Maßnahme im Folgenden immer weniger für nötig. Man überhäufte sie mit Freundlichkeiten. Tony saß zu ihrer Linken, Michael zu ihrer Rechten. Miss Dubarry hatte ihr hastig zugeraunt:
  


  
    »Ich bin ja so glücklich. Und daran sind nur Sie schuld. 
     Sie denken doch an Ihr Versprechen? Sie sind mir in meinem Schönheitssalon jederzeit willkommen.«
  


  
    Miss Pettigrew begriff nicht ganz, wofür sie solch überschwänglichen Dank verdient hatte, aber er hob ihre Laune nur umso mehr. Ihr Gesicht begann wieder zu strahlen.
  


  
    Seite an Seite mit Tony zu sitzen, versetzte sie jedoch in arge Verlegenheit. Was zum Kuckuck hatte sie ihm nachmittags bloß alles an den Kopf geworfen? Es wollte ihr partout nicht mehr einfallen. Sie wusste nur noch einigermaßen genau, dass sie sich, ganz gegen ihre sonstigen Gepflogenheiten, äußerst unhöflich betragen hatte. Bei dem Gedanken daran schoss ihr das Blut in den Kopf. Im Schutz des Kugelhagels von Bemerkungen, mit dem die Runde sich gegenseitig eindeckte, wandte sie sich still verzweifelt ihm zu und fasste ihn beim Ärmel. Tony bedachte sie mit einem kameradschaftlichen Lächeln.
  


  
    »Oh, bitte!«, stammelte Miss Pettigrew erstickt. »Wegen heute Nachmittag. Ich fürchte, da war ich sehr unhöflich. Ich erinnere mich nicht mehr so genau. Aber ich war ganz sicher unhöf lich. Ich habe da so ein Gefühl. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich … ich fürchte stark, Miss LaFosse hat doch recht gehabt. Es muss an dem Drink gelegen haben, den Sie mir serviert haben. Ich bin an dergleichen nicht gewöhnt. Er muss mir in den Kopf gestiegen sein. Ich bin zutiefst beschämt. Was soll ich sagen? Bitte, bitte verzeihen Sie mir. Ich wollte gewiss nicht unhöf lich sein.«
  


  
    »Unhöflich?«, sagte Tony. »Mir gegenüber?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Heute Nachmittag.«
  


  
    »Ich kann mich an nichts erinnern.«
  


  
    »Bei unserer kleinen Unterhaltung.«
  


  
    »Das war eine außerordentlich interessante Unterhaltung.«
  


  
    »Aber ich war nicht höflich.«
  


  
    »Mit höflichen Frauen pflege ich keinen Umgang, woher sollte ich also wissen, ob Sie eine sind oder nicht.«
  


  
    »Ich bitte Sie«, sagte Miss Pettigrew in heller Aufregung, »es ist mein heiliger Ernst.«
  


  
    »Meiner auch.«
  


  
    »Aber Sie sind es nicht.«
  


  
    »Was bin ich nicht?«
  


  
    »Ernst.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Sie haben es aber doch eben selbst gesagt.«
  


  
    »Ganz bestimmt nicht. Sehe ich aus wie ein Kerl, der nie lacht?«
  


  
    »Ich habe nie behauptet, dass Sie nie lachen.«
  


  
    »Sie haben es unterstellt. Nie im Leben«, sagte Tony verbittert, »hätte ich gedacht, dass mich einmal jemand mit Heinrich verglichen würde.«
  


  
    »Heinrich!«, rief Miss Pettigrew, mit ihrer Weisheit am Ende. »Wer ist Heinrich? Was hat Heinrich damit zu tun?«
  


  
    »Sie haben gesagt, ich würde niemals lachen.«
  


  
    »Ich habe gesagt, Sie seien kein ernsthafter Mensch.«
  


  
    »Warum sollte ich? Habe ich ein Weißes Schiff?«
  


  
    »Ich bitte Sie«, ächzte Miss Pettigrew. »Wovon um alles in der Welt reden Sie?«
  


  
    »Und Sie«, sagte Tony im Brustton bitterster Enttäuschung, »wollen eine gebildete Frau sein.«
  


  
    »Was hat das nun wieder damit zu tun?«
  


  
    »Haben Sie denn nie etwas von König Heinrich dem I. gehört, dessen einzig legitimer, über alles geliebter Sohn im Jahr 1120 mit dem berüchtigten Weißen Schiff vor der französischen Küste untergegangen ist?«
  


  
    »Was für eine Frage!«, sagte Miss Pettigrew erzürnt.
  


  
    »Warum tun Sie dann so und lenken vom Thema ab?«
  


  
    »Ich habe nichts dergleichen getan. Sie waren es, der Unsinn verbreitet hat.«
  


  
    »Unsinn worüber?«
  


  
    »Über den heutigen Nachmittag.«
  


  
    »Aber wir haben doch gar nicht über den heutigen Nachmittag gesprochen.«
  


  
    »Doch, das haben wir.«
  


  
    »Moment«, sagte Tony. »Ganz ruhig. Wir sammeln uns und überdenken das Ganze sorgfältig. Wovon genau war noch einmal die Rede?«
  


  
    »Davon, dass ich mich unhöflich betragen habe.«
  


  
    »Und warum bringen Sie dann die GESCHICHTE ins Spiel?«, fragte Tony.
  


  
    »Oh!«, japste Miss Pettigrew.
  


  
    Sie starrte ihn hilflos an. Er hielt den Blick stur geradeaus gerichtet. Miss Pettigrew schwankte zwischen Verwirrung und Empörung. Mit einem Mal ging ihr ein Licht auf. Sie begann zu kichern.
  


  
    »Junger Mann«, sagte sie, »ich glaube fast, Sie wollen mich zum Besten halten.«
  


  
    Tony zwinkerte ihr zu.
  


  
    »Wie du mir, so ich dir«, sagte er verschmitzt.
  


  
    »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen«, sagte Miss Pettigrew, »aber vermutlich hat es etwas mit den Ereignissen von heute Nachmittag zu tun. Ich nehme an, ich muss mich auch dafür noch gebührend entschuldigen.«
  


  
    »Ah!«, sagte Tony. »Jetzt fangen Sie schon wieder damit an. Was hat es denn mit diesen ewigen Entschuldigungen auf sich?«
  


  
    »Es geht um mein ungehöriges Benehmen von heute Nachmittag.«
  


  
    »Was für ein ungehöriges Benehmen?«
  


  
    »Nicht schon wieder«, flehte Miss Pettigrew. »Bitte nicht schon wieder.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Tony. »Aber bemühen Sie sich freundlichst um eine andere Formulierung.«
  


  
    »Es geht … um meine Unterhaltung mit Ihnen von heute Nachmittag.«
  


  
    »Die habe ich sehr genossen«, sagte Tony. »Sie war mir zu hoch, aber genossen habe ich sie sehr. Ich mag Frauen, die nicht nur Gemeinplätze von sich geben. Das findet man selten. Entschuldigungen sind völlig unangebracht.«
  


  
    »Ganz sicher?«, setzte Miss Pettigrew nach. »Sie sagen das nicht nur aus Höflichkeit?«
  


  
    »Liebe Dame«, sagte Tony. »Würde ich hier und jetzt so freudig und liebenswürdig mit Ihnen Konversation pflegen, wenn Sie, eine wildfremde Person, mich Stunden zuvor grob beleidigt hätten? Sehe ich aus wie jemand, der eine Beleidigung vergisst? Ich warne Sie hier und jetzt, eine bejahende Antwort zählt unwiderruflich als erste Beleidigung.«
  


  
    »Recht so«, sagte Miss Pettigrew, schon fröhlicher. »Mir fällt ein Stein vom Herzen.«
  


  
    »Alles gut?«, fragte Tony.
  


  
    »Alles gut«, sagte Miss Pettigrew überglücklich.
  


  
    »Dann besteht jetzt wohl keine Notwendigkeit mehr«, sagte Tony, »die Unterhaltung auf einer derart hochgeistigen Ebene weiterzuführen.«
  


  
    »Nicht im Geringsten«, gluckste Miss Pettigrew.
  


  
    »Gott sei Dank!«, seufzte Tony. »Meine historischen Anekdoten beschränken sich strikt auf Heinrich den I., der niemals lächelte, auf Wilhelm den I. und seine Landung an der englischen Küste im Jahr 1066 sowie auf die Kronjuwelen, die im Wash verloren gegangen sind. Alles zusammen
     in einem Witz untergebracht, den ich mal irgendwo gehört habe.«
  


  
    »Also«, ließ Miss LaFosse sich fröhlich vernehmen, »wenn ihr zwei eine Minute mit dem Turteln aufhören könntet, möchte Guinevere vielleicht auch noch den Rest kennenlernen. Entschuldige, dass ich das gefährliche Weib neben deinen Liebsten gesetzt habe, Edythe.«
  


  
    »Ach du meine Güte!«
  


  
    Miss Pettigrew wurde nervös und errötete ob ihrer Unhöflichkeit, doch bald schon verdrängte das lebhafte Interesse an den anderen Tischgästen ihre Bestürzung. Sie entdeckte einen stämmigen jungen Mann mit einem Kopf wie eine Kanonenkugel, hellem, kurz geschnittenem Haar, einer ausdruckslosen Miene und einem wachsamen Blick aus glänzenden hellblauen Augen. Neben ihm, sehr dicht neben ihm, saß eine hinreißende Frau. Sie hatte wallendes rostrotes Haar und große veilchenfarbene Augen. Sie war durchaus nicht füllig, erweckte jedoch den Eindruck von sanften Rundungen und weichen Mulden. Sie hatte etwas von der Mona Lisa oder der Lady von Shalott an sich. All ihre Bewegungen erfolgten langsam, mit träger, matter Langeweile. Sie trug ein leuchtend purpurfarbenes Kleid. An ihrem Finger funkelte ein großer Smaragd. Neben den anderen Frauen, die alle so gertenschlank, modern und englisch waren, wirkte sie wie eine kostbare Blüte aus sonnigeren Gefilden. Miss Pettigrew überkam die romantische Vorstellung, dass der junge Mann sie aus irgendeinem üppigen tropischen Land mitgebracht haben musste.
  


  
    »Guinevere«, sagte Miss LaFosse, »das ist Julian. Wenn Sie möchten, dass Ihre Rivalin sich vor Neid die Haare ausrauft, gehen Sie zu Julian. Er kleidet Sie ein. Aber er hat seinen Preis. Zu mir muss er immer hübsch freundlich sein, 
     weil ich ihm eine Menge Geld schulde und er weiß, dass ich nicht zahle, wenn er nicht freundlich zu mir ist.«
  


  
    Julians Mund tat sich auf und ließ einen Moment lang blendend weiße Zähne sehen.
  


  
    »Wie geht’s?«, quetschte er heraus.
  


  
    »Er redet nie viel«, erläuterte Miss LaFosse. »Er sitzt bloß da und zieht jede Fremde in Gedanken aus und so wieder an, wie sie angezogen sein sollte, und wenn sie dann schließlich zu ihm kommt, was immer der Fall ist, wirft er nur einen Blick auf sie und sagt ihr sofort, was sie tragen muss, und dann ist sie völlig hingerissen von ihm und kommt immer wieder.«
  


  
    »Ach herrje!«, dachte Miss Pettigrew. »Wie peinlich, wenn er mich so ansähe. Ich würde bis über die Ohren rot werden.«
  


  
    »Na, du kannst dich über meine Methoden nicht beschweren«, sagte Julian friedfertig, »wo doch die Ergebnisse so zufriedenstellend sind.«
  


  
    »Rosie«, sagte Miss LaFosse, »das ist Guinevere. Eine Freundin von mir.«
  


  
    »Willkommen«, sagte Rosie.
  


  
    »Sie dürfen unter keinen Umständen Steak mit Zwiebeln bestellen«, sagte Miss LaFosse ernst zu Miss Pettigrew. »Rosie macht gerade eine Diät. Da darf sie das nicht essen, dabei könnte sie dafür sterben. Allein der verlockende Geruch würde ihr schon den Abend verderben. Oder schlimmer: Am Ende wird sie noch schwach und erliegt der Versuchung.«
  


  
    »Ich werde mich zurückhalten«, versprach Miss Pettigrew eilig.
  


  
    »Ich war bei einem Arzt«, sagte Rosie trübsinnig. »In der Hölle soll er braten. Weißes Fleisch. Huhn! Ich hasse Huhn. Ist doch nichts dran. Davon soll eine Frau satt werden?
     Nichts Gehaltvolles. Nichts Fettes. Nichts Gebratenes. Keine Kartoffeln. So gut wie keine Butter. Kein Kuchen. Was bleibt da noch? Ich frage euch? Ist es das wert?«
  


  
    »Oh ja!«, riefen die anderen jungen Damen schockiert im Chor.
  


  
    »Vielleicht ändert sich ja das Ideal«, sagte Miss Dubarry tröstend. »Dann hast du auf einmal von Natur aus die richtige Figur, und wir müssen den ganzen Tag herumsitzen und aufs Tanzen verzichten und eimerweise Schlagsahne trinken, bis sie uns zu den Ohren herauskommt.«
  


  
    »Wenn ich fünfzig bin«, sagte Rosie melancholisch, »dann ist es mir egal, ob ich dick oder dünn bin.«
  


  
    Die Musik setzte ein.
  


  
    »Tanzen wir?«, fragte Julian.
  


  
    Er und Rosie begaben sich aufs Parkett. Rosie schmiegte sich wie hingegossen in seine Arme, was ihrer formellen Haltung etwas sehr Persönliches, Intimes verlieh. Wange an Wange tanzten sie davon.
  


  
    Miss Pettigrew sah ihnen wie gebannt nach.
  


  
    »Was für eine entzückende Frau!«, sagte sie bewundernd. »Ich habe noch nie jemanden wie sie gesehen. Ist sie Ausländerin?«
  


  
    »Sie wird fett werden«, sagte Miss LaFosse düster. »Lassen Sie sich das gesagt sein. Man kann nicht immer ›Nein‹ sagen.«
  


  
    »Sie ist eine typische Haremsdame«, sagte Miss Dubarry. »Ich mag keine Haremsdamen. Sie behandeln ihre Geschlechtsgenossinnen nicht gut.«
  


  
    »Ich mag sie schon«, sagte Tony. »Sie wissen, wo ihr Platz ist, und haben keine Flausen im Kopf. Ein Mann, und der ist der Herr. Die anderen Männer existieren nicht für sie. Sie gehören in den Serail und wollen nirgendwo anders hin. Ihre Pflicht besteht darin, einen Haufen Kinder zu 
     produzieren und ihrem Herrn und Meister die Wünsche von den Augen abzulesen. Was wollen sie mehr? Was will er mehr? Also ich finde das höchst befriedigend.«
  


  
    »Pah!«, schnaubte Miss Dubarry verächtlich. »Ich schätze Unabhängigkeit an einer Frau. Und Männer, die wirkliche Männer sind, tun das auch. Er wird sie sechs Wochen nach der Heirat satthaben. Zum Kuckuck! Erdbeeren und Schlagsahne sind zur Abwechslung ja mal ganz nett. Aber auf Dauer …! Stellt euch bloß vor, mit einer Frau zu leben, die nie Nein sagen kann.«
  


  
    »Ich pflichte Tony bei«, meldete sich Michael zu Wort. »Die Frauen von heute …«
  


  
    »Sei still!«, befahl Miss LaFosse. »Keine Widerworte. Deine Vorstellungen kennen wir alle zur Genüge. Völlig antiquiert. Guinevere, das sind die Lindsays, Peggy und Martin. Ein Jahr verheiratet und immer noch zusammen.«
  


  
    Miss Pettigrew wandte sich dem verbliebenen Paar zu. Beide hatten glatte, junge, lebhafte Gesichter, glattes braunes Haar, blaue Augen und ein fröhliches Lächeln. Sie hätten Zwillinge sein können. Martin trug das Haar nach hinten gekämmt, Peggy hatte einen Pagenkopf.
  


  
    »Offiziell die Lindsay-Zwillinge«, erklärte Miss LaFosse. »Kommt in der Presse besser an als Mann und Frau. Sie gehören ins komische Fach. Revuen, Varieté oder was sich sonst so bietet.«
  


  
    Miss Pettigrew nahm all diese interessanten Menschen erfreut zur Kenntnis. Mit großen, glänzenden Augen betrachtete sie den Raum. Das Schlagzeug dröhnte, die Becken schlugen Krach, die Saxophone jammerten, die Geigen schluchzten, das Klavier perlte. Die Musik riss alle von den Stühlen, machte Lust zu tanzen. Miss Dubarry und Tony entschwebten. Die Lindsays taten es ihnen nach. Unbemerkt von Miss Pettigrew schüttelte Miss LaFosse den 
     Kopf. Ein junger Mann sang in ein Mikrofon. Das Licht wurde gedämpfter. Die schleppenden Schritte erzeugten ihren eigenen Rhythmus.
  


  
    »Das also«, sagte Miss Pettigrew, »ist ein Nachtclub! Und ich habe immer nur die übelsten Dinge darüber gehört!«
  


  
    Miss LaFosse dachte an die diskret geschlossenen Türen in der oberen Etage.
  


  
    »Nun ja«, sagte sie vorsichtig, »es gibt solche und solche. Hier wird Ihnen wahrscheinlich niemand von der königlichen Familie über den Weg laufen.«
  


  
    »Ich habe keinerlei Verlangen, jemanden von der königlichen Familie kennenzulernen«, sagte Miss Pettigrew. »Ich würde vor Ehrfurcht zur Salzsäule erstarren. So wie es ist, bin ich es sehr zufrieden.«
  


  
    Die Musik verstummte. Die Lichter erstrahlten heller. Der Tisch füllte sich wieder. Der Dirigent gab Miss LaFosse ein Zeichen. Miss LaFosse nickte. Miss Pettigrew hörte, wie ihre Freundin namentlich angekündigt wurde, woraufhin sich stürmischer Applaus erhob. Es wurde dunkel, und ein einzelner Scheinwerfer beleuchtete Miss LaFosse, die mutterseelenallein und seelenruhig auf die Bühne schritt, dabei lässig die Schultern kreisen ließ und gekonnt die Hüften schwenkte. Sie lehnte sich an den Flügel, die eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere ruhte auf der polierten Oberfläche des Instruments. Sie trug ein gewagtes weißes Abendkleid mit einem eng anliegenden Unterkleid aus Satin, dessen raffinierter Schnitt jede ihrer aufregenden Kurven betonte, und einem bodenlangen, weit ausgestellten Überwurf aus bauschigem, durchsichtigem Tüll – ja, es war so gewagt wie raffiniert, und dennoch wirkte es ungekünstelt und unschuldig. Den einzigen Farbkontrast bildete Miss LaFosses goldblondes Haar, das im Lichtkegel wie ein Heiligenschein erstrahlte.
  


  
    Ein lautstarker Auftakt, dann begann Miss LaFosse zu singen. Miss Pettigrew reckte den Kopf und lauschte mit atemloser Spannung. Ihre Erfahrung mit Unterhaltungskünstlern war gering. Ihre Erfahrung mit Unterhaltungskünstlern im Nachtclubbereich beschränkte sich ausschließlich auf das, was sie in den Tonfilmen davon gesehen hatte – ihrem einsamem, geheimem Laster. Nun eine von ihnen in Fleisch und Blut zu erleben, war etwas gänzlich anderes. Die weiß gekleidete Gestalt, die da am Flügel stand, schlug sie – und alle anderen Gäste – in Bann, raubte ihnen den Atem.
  


  
    Auf der Bühne war Miss LaFosse kaum wiederzuerkennen. Ohne merkliche Veränderungen in Haltung und Miene umgab sie mit einem Mal die faszinierende Aura eines Stars, wie sie da am Flügel lehnte und ihren Blick träge und gleichgültig durch den Raum schweifen ließ, die Lider senkte und ihre schläfrig wirkenden Augen im nächsten Moment schelmisch weit aufriss. Ihre Stimme war tief und rauchig. Miss Pettigrew war sich nicht recht sicher, wie das Gehörte zu bezeichnen war. Wohl kaum als Singen. Mitunter glich es eher Sprechen, aber es jagte ihr wonnevolle Schauer über den Rücken. Miss LaFosse sang ein frivoles, köstliches Lied mit dem Titel »When Father left for the Week-end, what did Mother do?« Miss Pettigrew genoss jede sündige Minute, obwohl manches, dessen Bedeutung sie nur erahnte, ihr die Röte in die Wangen trieb. Nach dem letzten Ton setzte donnernder Applaus ein. Miss LaFosse sang einen beliebten Schlager und dann noch einen. Die Rufe nach einer Zugabe ignorierte sie und kehrte an den Tisch zurück.
  


  
    »Okay, Schätzchen«, sagte Miss Dubarry. »Du warst toll. Kein Wunder, dass Nick dich nicht verlieren will. Ein Glück, dass wir keine Konkurrentinnen sind, ich wüsste 
     beim besten Willen nicht, ob die Freundschaft das aushielte.«
  


  
    »Wann singst du wieder?«, fragte Michael.
  


  
    »Gegen halb drei«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Ach du grüne Neune!«, ächzte Michael. »So lange muss ich noch warten?«
  


  
    »Von müssen ist keine Rede«, sagte Miss LaFosse freundlich.
  


  
    »Trinken wir was«, sagte Tony.
  


  
    Miss LaFosse beugte sich diskret zu Miss Pettigrew und wisperte nachdrücklich:
  


  
    »Nicht durcheinandertrinken, denken Sie daran. Nichts ist tödlicher als das, wenn man es nicht gewöhnt ist.«
  


  
    »Was nehmen Sie?«, fragte Tony.
  


  
    »Ich hätte gern ein Gläschen Sherry, danke sehr«, antwortete Miss Pettigrew.
  


  
    Tony traten die Augen aus dem Kopf.
  


  
    »Habe ich richtig gehört?«, fragte er besorgt. »Spielen die alten Lauscher mir auch keinen Streich?«
  


  
    »Wenn Sie erst einmal in meinem Alter sind …«, begann Miss Pettigrew.
  


  
    Tony warf verzweifelte Blicke in die Runde.
  


  
    »Nicht schon wieder«, flehte er. »Fangen Sie um Himmels willen nicht wieder damit an. War das heute Nachmittag nicht schon mehr als genug? Also gut, Sherry.«
  


  
    Miss Pettigrew sah ihn verständnislos an.
  


  
    »Trifle«, kam es plötzlich von Rosie. »Drei Schichten Löffelbiskuit und Himbeermarmelade und ein schöner, schwipsiger Esslöffel Sherry in … Ich nehme einen Whiskey.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Michael. »Herr Ober …«
  


  
    Sie hoben die Gläser. Verschiedene andere Gäste machten an ihrem Tisch Halt. Miss Pettigrew zerbrach sich nicht 
     weiter den Kopf über all diese Zugvögel. Man konnte nun einmal nur so und so viele Namen und Gesichter im Gedächtnis behalten.
  


  
    »Da sind Joe und Angela«, rief Miss Dubarry.
  


  
    Miss Pettigrew beobachtete gerade völlig fasziniert einen Mann am Nebentisch, der auf seinem Stuhl langsam immer tiefer rutschte. Bald würde er gänzlich unter dem Tisch verschwunden sein. Sofern seine Kumpane ihn nicht rechtzeitig retteten. Sie merkte erst auf, als Miss LaFosse sagte:
  


  
    »Guinevere, darf ich vorstellen: Mr. Blomfield. Joe, darf ich vorstellen: meine Freundin, Miss Pettigrew.«
  


  
    Überrascht von der ungewöhnlichen Förmlichkeit ihrer Freundin, wandte Miss Pettigrew den Kopf.
  


  
    Joe sah zu ihr herab. Ein großer, nicht mehr junger Mann, vielleicht Anfang fünfzig. Keine Anzeichen von Jahresringen um die Leibesmitte. Hatte sich, wie man so sagt, gut gehalten. Und hielt sich, wie es einem Mann um die fünfzig anstand, wohlweislich bedeckt: untadeliger Abendanzug, strahlend weiße Hemdbrust, Blume im Knopfloch. Imposanter Kopf, mächtiges Kinn, lachlustige Augen, energischer Zug um den Mund, leicht ergraut, geradeheraus, freundliches rotes Gesicht.
  


  
    Erst schaute er erstaunt, dann verzog sich seine Miene zu einem überraschten, warmen, freundlichen Lächeln von Altersgenosse zu Altersgenossin. Miss Pettigrew starrte ihn gleichermaßen erstaunt an und bedachte ihn ihrerseits mit einem scheuen, zaghaften, zögerlich vertraulichen Lächeln. Sie grüßten einander als Angehörige einer anderen Generation, fanden für einen Augenblick einen gemeinsamen Nenner.
  


  
    »Guinevere, das ist Angela. Angela, meine Freundin Guinevere.«
  


  
    Miss Pettigrew betrachtete die junge Frau.
  


  
    »Guten Abend?«, sagte sie zaghaft.
  


  
    »’n Abend«, erwiderte Angela gelangweilt in schleppendem, unterschwellig vorwurfsvollem Ton.
  


  
    Sie war die Erste von Miss LaFosses Freunden, die auf Miss Pettigrew einschüchternd wirkte, und sofort kehrte ihre alte Nervosität wieder zurück. Angela war so furchtbar jung, so schroff, so kalt, so ungemein von sich überzeugt. Sie schien Miss Pettigrews geborgte Pracht mit einem Blick zu durchschauen und das, was sich dahinter verbarg, gründlich zu verachten. Miss Pettigrew errötete ohne rechten Grund und rutschte auf ihrem Stuhl weiter nach hinten.
  


  
    Angela trug ein flammend scharlachrotes, auf den Leib geschneidertes Kleid, das ihre festen kleinen Brüste, ihren flachen Bauch, ihre schmalen Hüften und die zum Knie schlank zulaufenden Schenkel betonte. Sie hatte matt silbern schimmerndes Haar. Miss Pettigrew konnte die Augen nicht davon lassen: eine Platinblondine in Fleisch und Blut.
  


  
    »Gefärbt«, befand sie streng und befriedigt. »Im Gegensatz zu dem der lieben Miss LaFosse.«
  


  
    Angelas Gesicht war eine hübsche, ausdruckslose Maske, perfekt bis ins letzte Detail, aber ohne jedes Leben, das ihm hätte Reiz verleihen können. Große blaue Augen mit langen, geschwungenen Wimpern, gerade Nase, rosiger Teint, der Mund eine anbetungswürdige scharlachrote Rosenknospe, die Lockenfrisur geschniegelt und gestriegelt. Ein vollendetes Meisterwerk an Weiblichkeit, doch da Miss Pettigrew sie nicht der Badewanne hatte entsteigen sehen, enthielt sie sich eines abschließenden Urteils.
  


  
    Innerlich aufseufzend wandte sie den Blick fort. Welch ein Jammer, dass so ein netter Mann sich von solch einem 
     Küken einfangen ließ! Jede Frau mit einem Funken Verstand wusste doch, dass diese jungen Dinger nur darauf aus waren, ältere Männer auszunehmen, aber Männer waren nun einmal bekanntlich dumm und um die Lebensmitte besonders anfällig.
  


  
    Mr. Blomfield und Angela waren offensichtlich intime Freunde.
  


  
    »Setzt euch doch zu uns«, sagte Michael.
  


  
    »Wenn wir nicht stören«, sagte Joe.
  


  
    »Ist uns ein Vergnügen«, sagte Rosie.
  


  
    »Danke«, sagte Joe.
  


  
    Angela gab keinen Mucks von sich. Irgendwo hatte sie einmal gehört, zu viel Reden, Lachen und Munterkeit beschleunige den Alterungsprozess. Abgesehen von der Grundüberlegung, dass sie schlicht nichts zu sagen hatte, war sie bei allen Lebensäußerungen vor allem auf ihr Aussehen bedacht.
  


  
    »Herr Ober«, rief Tony. »Mehr Stühle.«
  


  
    Ihr Kreis wurde um einen weiteren winzigen Tisch und zwei Stühle erweitert. Die Kapelle spielte erneut auf. Alle erhoben sich und strebten zur Tanzfläche, außer Miss Pettigrew, Miss LaFosse und Michael. Miss Pettigrew zwackte das Gewissen. Beim nächsten Tanz würde sie Miss LaFosse wissen lassen, dass es ihr nichts ausmachte, eine Runde allein auszusitzen. Selbst Joe mühte sich mit reichlich gequälter Miene ab, die zaundürre Angela über das Parkett zu schleifen. Die Musik verstummte. Weiteres heiteres Geplauder. Die Musik setzte wieder ein.
  


  
    »Sollen wir?«, sagte Tony zu Miss Dubarry.
  


  
    »Auf geht’s«, sagte Julian zu Rosie.
  


  
    »Zeigen wir’s ihnen?«, sagte Martin zu Peggy.
  


  
    Einer nach dem anderen zogen sie ab. Miss Pettigrew sah ihnen ein wenig wehmütig hinterher und hing Gedanken
     an ihre verlorene Jugend und verpasste Gelegenheiten nach.
  


  
    Joe erhob sich. Groß, breit und gewinnend stand er vor Miss Pettigrew.
  


  
    »Darf ich bitten?«
  

  
  


  
    DREIZEHNTES KAPITEL
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    Miss Pettigrew fuhr zusammen. Sie schnappte nach Luft.
  


  
    »Meinen Sie mich?«, fragte sie ungläubig.
  


  
    »Wenn Sie mir die Ehre erweisen wollen«, sagte Joe mit einer formvollendeten Verbeugung.
  


  
    »Welche Schande!«, klagte Miss Pettigrew. »Ich kann nicht tanzen.«
  


  
    Joe strahlte.
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte er. »Ich tue nur so.«
  


  
    Seelenruhig zog er sich Tonys freien Stuhl heran, machte es sich neben Miss Pettigrew bequem und stieß einen erleichterten Seufzer aus.
  


  
    »Zu alt«, sagte er. »Zu viel Bauchspeck.«
  


  
    »Sie sind aber nun wirklich nicht dick«, wandte Miss Pettigrew ein.
  


  
    »Der richtige Schneider«, sagte Joe, »und der richtige Gürtel. Trotzdem, die Anzeichen sind da.« Er patschte sich auf den Magen.
  


  
    »Keine Rede«, sagte Miss Pettigrew unversöhnlich. »Nur ein bisschen Füllmasse. Wenn ich so sagen darf, eine blendende Figur. Etwas reifere Männer dürfen doch gern eine stattliche Erscheinung abgeben.«
  


  
    »Bin ich denn schon ein etwas reiferer Mann?«, fragte Joe.
  


  
    »O Gott!«, dachte Miss Pettigrew in wilder Verzweiflung.
  


  
    »Habe ich ihn jetzt gekränkt? Manche Männer sind ja genauso empfindlich wie Frauen, wenn es um ihr Alter geht. Tut er so, als wäre er noch ein Springinsfeld? Ich muss irgendwas darauf sagen.«
  


  
    Wieso eigentlich?, schoss es ihr durch den Kopf. Lass alle Vorsicht fahren! Warum sollte sie einem eingebildeten Grauschopf, den sie nie wieder zu Gesicht bekommen würde, Honig ums Maul schmieren? Sie nahm ihn streng ins Visier.
  


  
    »Ja, das sind Sie«, sagte sie todesmutig, »und da führt kein Weg drum herum.«
  


  
    »Gott segne Sie, liebe Dame«, dröhnte Joe mit seinem angenehmen Bass. »Freut mich, dass Ihnen das klar ist. Jetzt muss ich mich nicht mehr verstellen und wie ein Zweijähriger durch die Gegend hopsen.«
  


  
    Er machte es sich auf seinem Stuhl gemütlich.
  


  
    »Joe.« Angelas schrille, klagende Stimme drang über den Tisch hinweg zu ihnen. »Tanzen wir?«
  


  
    »Nein«, sagte Joe. »Den lassen wir aus. Meine Füße spielen nicht mit.«
  


  
    Wenn Blicke Dolche wären, hätten die, mit denen Angela Miss Pettigrew bombardierte, sie gnadenlos durchbohrt. Miss Pettigrew stieg vor Aufregung die Hitze in die Wangen, doch bei aller Beklommenheit empfand sie auch ein geradezu verwegenes Entzücken. Zum ersten Mal in ihrem Leben war jemand eifersüchtig auf sie. Das versetzte sie in eine solche Hochstimmung, dass sie alle Gedanken an Fairness beiseiteschob und inständig hoffte, Joe werde sitzen bleiben. Joe sah sich gleichmütig um. Die Gäste am Nachbartisch strahlten ihn eilfertig an.
  


  
    »Oh, George!«, rief Joe vergnügt. »Angela will tanzen und ich nicht. Wie wär’s?«
  


  
    Ein junger Mann erhob sich bereitwillig.
  


  
    »Das ist nett von dir, Joe. Komm und erweise dich gefällig, Angela.«
  


  
    Angela war schon auf den Beinen. Sie tanzten davon.
  


  
    »Ich habe eine Menge Geld«, sagte Joe. »Und ich stelle fest, dass die Menschen sehr willig sind, mir Gefallen zu erweisen.«
  


  
    »Wie schäbig«, sagte Miss Pettigrew streng.
  


  
    »George mag Angela«, sagte Joe friedfertig, »und Angela mag George, aber mein Geld mag sie noch mehr. Sie werden sich schon amüsieren.«
  


  
    Miss Pettigrew wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also sagte sie nichts.
  


  
    »Na, na«, ertönte Miss LaFosses fröhliche Stimme, »ihr legt doch nicht schon eine Pause ein. Ich muss mich wundern, Guinevere. Komm, Michael. Vier sind zwei zu viel.«
  


  
    Sie tanzten davon.
  


  
    Miss Pettigrew war völlig aus dem Häuschen. Ein Mann hatte ihretwegen einen Tanz ausgelassen. Noch dazu ein solch ansehnlicher Mann! Und ohne zwingende Umstände. Er hatte es selbst so gewählt. Und sogar wenn er es nur aus Höflichkeit tat, war es doch eine reizende Geste. Ihr Gesicht glühte vor Dankbarkeit.
  


  
    »Haben Sie vielen Dank«, sagte sie. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, sich zu mir zu setzen. Ich hatte schon Angst, dass ich Miss LaFosse den Abend verderbe. Sie wollte mich nicht allein hier sitzen lassen. Jetzt kann sie wenigstens einen Tanz mitmachen.«
  


  
    »Freundlich«, sagte Joe schmunzelnd. »Meine liebe Miss Pettigrew, das Vergnügen ist ganz und gar auf meiner Seite. Sie ersparen mir entzündete Fußballen und stechende Hühneraugen. Ich bin mit Füßen geboren, die nur für ein Gewicht
     von sieben Pfund gedacht sind. Alles andere an mir ist zu sehr ins Kraut geschossen.«
  


  
    Miss Pettigrew belächelte den milden Scherz. Die Unterhaltung machte sie ein wenig nervös. Sie war es durchaus nicht gewöhnt, mit fremden Männern unter vier Augen Konversation zu betreiben, und wusste nicht, was sie sagen sollte, doch bald stellte sie fest, dass ihre Befürchtungen unbegründet waren. Das Gespräch entspann sich wie von selbst. Mühelos. Es ergab sich einfach.
  


  
    Es drehte sich um Drinks, die angeboten und abgelehnt wurden. Es drehte sich um anwesende Freunde. Und um Joes Geschäft.
  


  
    »Korsetts!«, sagte Joe. »Mit Korsetts lässt sich eine Menge Geld machen. Wenn man an die richtigen Leute herankommt. So wie ich. Wenn man einer Frau am … ich will die Stelle nicht näher benennen, Sie werden es erraten … zwei, drei Zentimeter wegnimmt, kann man ein Vermögen verdienen. Von wegen, die Zeit der Korsetts sei vorbei! Sie haben ja keine Ahnung, wie die Damen der guten Gesellschaft mich bestürmen, ihnen die perfekte Figur zu schenken, die die Natur ihnen versagt hat. Meinen Sie etwa, Julians Kleider würden ohne meine Unterbauten so aussehen, wie sie aussehen? Nein, das würden sie nicht. Eine Ausbuchtung am, ach, zum Kuckuck, Sie wissen schon … ob vorn oder hinten, könnte die Wirkung jeder Kreation zerstören.«
  


  
    Miss Pettigrew war gefesselt. Es war ein einigermaßen ungewöhnliches Gesprächsthema für einen Mann und eine Frau, die sich eben erst kennengelernt hatten, aber sie fand es ungleich interessanter, als sich über das Wetter auszutauschen. Es war nicht anstößig. Es war die Welt der Großunternehmen. Wer hätte sich gestern wohl träumen lassen, dass sie heute hier saß und von Gleich zu Gleich 
     mit dem Eigentümer einer großen Firma plauderte? Ihre Lippen zitterten vor Interesse und Anteilnahme. Joe blühte auf. Angela verabscheute es, über Korsetts zu sprechen. Miss Pettigrew fand es wunderbar. Wahres Interesse lässt sich nicht verleugnen. Er musterte sie fachmännisch.
  


  
    »Sie haben eine blendende Figur für Ihr Alter«, sagte Joe ernst. »Ich glaube, selbst ›Blomfields Korrektur-Korsetts‹ könnten nichts weiter für Sie tun. Wie machen Sie das nur?«
  


  
    »Wenig Essen und fortwährendes Kopfzerbrechen«, dachte Miss Pettigrew. Aber heute Abend war sie Aschenputtel im Ballkleid und wollte keinen Gedanken an ihr tristes Leben verschwenden.
  


  
    »Oh!«, sagte sie nonchalant. »Es steckt gar nichts dahinter, ich versichere es Ihnen. Es ist einfach so.«
  


  
    »Keine Kinder«, sagte Joe scharfsinnig.
  


  
    »Ich bin unverheiratet«, sagte Miss Pettigrew würdevoll.
  


  
    »Wo haben die Männer nur ihre Augen«, sagte Joe galant.
  


  
    Miss Pettigrew schwanden vor Freude fast die Sinne. Die vielen Komplimente stiegen ihr zu Kopf. Sie hätte noch mehr davon vertragen, doch der Tanz war vorbei. Tony bedachte Joe mit einem strengen Blick. Joe sagte mild:
  


  
    »Die Jugend gehört ins zweite Glied, mein Kleiner.«
  


  
    »Ha!«, sagte Tony. »Du willst die Schöne wohl ganz für dich allein, wie?«
  


  
    Miss Pettigrew wand sich vor Wonne. Joe blieb wie angewurzelt neben ihr sitzen. Miss Pettigrew strahlte. George hatte sich zu ihnen gesellt und himmelte Angela unverhohlen an.
  


  
    »Ich habe Hunger«, sagte Miss LaFosse. »Mit leerem Magen kann ich nicht singen.«
  


  
    »Ich dachte immer, es wäre andersherum«, sagte Julian.
  


  
    »Bei mir nicht«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Ich habe auch Hunger«, sagte Michael. »Die Wirkung meines Abendessens ist ebenfalls verflogen.«
  


  
    Ein Nachtmahl wurde bestellt. Die Musik setzte wieder ein, mit einer verträumten, schmelzenden Melodie. Die Paare verließen erneut den Tisch, um zu tanzen, bis das Essen serviert wurde. Joe sah zu Miss Pettigrew.
  


  
    »Jetzt sind wir an der Reihe, würde ich meinen.«
  


  
    »Aber ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht tanzen kann«, erwiderte Miss Pettigrew mit tiefstem Bedauern.
  


  
    »Ich bin recht zuversichtlich«, sagte Joe, »dass Sie den guten alten langsamen Walzer perfekt beherrschen.«
  


  
    Miss Pettigrews Gesicht hellte sich auf.
  


  
    »Ist das ein guter alter langsamer Walzer?«
  


  
    »Allerdings«, sagte Joe.
  


  
    Miss Pettigrew stand auf.
  


  
    Joe verbeugte sich und legte den Arm um ihre Taille. Sie warteten ein paar Takte ab und mischten sich dann unter die Menge. Miss Pettigrew kniff die Augen fest zusammen. Das war der krönende Augenblick. Neapel sehen und sterben. Sie überließ sich widerstandslos Joes Armen und dem traumhaften, beschwingten Rhythmus.
  


  
    Joe tanzte gut. Trotz seiner Andeutungen spürte Miss Pettigrew seinen stattlichen Leib lediglich als angenehmen Druck gegen den ihren. Bei den paar geselligen Veranstaltungen, die sie in ihrer Jugend besucht und dort hin und wieder zu gemäßigten Walzerklängen getanzt hatte, waren ihr stets Partner der älteren Generation zugefallen, und Miss Pettigrew erinnerte sich noch sehr genau an das peinliche Unbehagen ob deren allzu großzügig bemessener Leibesmitte.
  


  
    »Perfekt«, sagte Joe. »Die heutige Generation kann keinen ordentlichen Walzer mehr tanzen. Das hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen wollen.«
  


  
    Mit glühenden Wangen und glänzenden Augen schwebte Miss Pettigrew zu ihrem Platz zurück.
  


  
    »Sie sind mir ja eine nette kleine Heuchlerin«, beschwerte sich Miss LaFosse. »Zu behaupten, Sie könnten nicht tanzen. Sie wollten nur mit Joe allein am Tisch sitzen bleiben.«
  


  
    »Oh bitte«, sagte Miss Pettigrew und lief schamrot an. »Ich versichere Ihnen, langsamer Walzer ist der einzige Tanz, den ich kenne.«
  


  
    Ein Weilchen behandelte sie Joe sehr von oben herab – für den Fall, dass er aus dem Tanz die falschen Schlüsse zog. Das Essen kam. Zu ihrer Überraschung stellte Miss Pettigrew fest, dass auch sie schon wieder ordentlich Hunger hatte. Sie griff beherzt zu.
  


  
    »Noch ein Eis?«, bot Michael an.
  


  
    »Gern«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    Er zwinkerte ihr zu.
  


  
    »Ist angeblich sehr gut hier. Die Spezialität des Besitzers, soviel ich weiß.«
  


  
    Miss Pettigrew brach trotz des strafenden Blicks, den Miss LaFosse Michael zuwarf, in Gekicher aus. Doch das Eis war tatsächlich eine fantastische Kreation. Miss Pettigrew hatte sich nie für gierig gehalten, aber das hier war auch kein kalter Vanillepudding, sondern Schlagsahne und Früchte und Nüsse und Eiscreme und ein himmlischer Sirup, alles kunstvoll geschichtet und angerichtet. Bedächtig ließ sie sich jeden göttlichen Löffel auf der Zunge zergehen. Die Kapelle begann mit einem langsamen, trägen Foxtrott. Das Licht wurde gedämpft, bis nur noch ein matter Schimmer den Raum erfüllte. Miss Pettigrew blickte traumverloren auf und sah Nick auf ihren Tisch zukommen. Das Eis verlor mit einem Schlag seinen Wohlgeschmack.
  


  
    Nick schlängelte sich, die Augen auf Miss LaFosse geheftet,
     langsam zwischen den Tischen hindurch. Seine Miene war ausdruckslos, sein Blick leer, und dennoch fröstelte es Miss Pettigrew mit einem Mal. Sie hatte das Gefühl, dass die Beherrschung in seinen Augen nur ein dünner Schutzschild war. Jeden Augenblick konnte das dahinter lodernde Feuer durchbrechen.
  


  
    Miss Pettigrew blickte verzweifelt in die Runde. Niemand außer ihr hatte Nick bisher entdeckt. Das gedämpfte Licht, die schmachtende Musik, das opulente Essen, all das verführte dazu, sich behaglich zurückzulehnen und romantischen Empfindungen nachzuhängen. Alle Paare waren ein wenig näher zusammengerückt. Michael saß am nächsten bei seiner Angebeteten. Er hatte den Arm um sie gelegt und seinen braunen Schopf über ihren hellen gebeugt. Er sprach eindringlich mit ihr. Miss LaFosse wirkte ernst, fast schon verschüchtert.
  


  
    Nick stand am Tisch.
  


  
    »Delysia«, sagte er. »Das ist unser Tanz, denke ich.«
  


  
    Am Tisch wurde es schlagartig still. Die Kapelle spielte weiter. Tanzende Paare bewegten sich über das Parkett. Das Licht blieb diskret gedämpft. Niemand nahm von den Tischen im Eck Notiz.
  


  
    Miss LaFosse durchfuhr ein Ruck, ihr Blick fiel auf Nick. In der matten Beleuchtung wirkte ihr Gesicht gespenstisch weiß.
  


  
    »Oh! Nick!«, wisperte sie benommen.
  


  
    Michael straffte sich. Seine Halsmuskeln traten hervor. Sein Griff um Miss LaFosses Schulter lockerte sich nur unmerklich.
  


  
    »Tut mir leid, alter Knabe«, sagte er, »den Tanz lassen Delysia und ich ausfallen.«
  


  
    »Delysia hat vergessen«, sagte Nick ruhig, »dass ich vorrangige Ansprüche habe.«
  


  
    Miss Pettigrew schwirrte der Kopf. Verzagt sah sie sich um. Alle anderen um den Tisch versammelten Paare sahen betont unbeteiligt irgendwo anders hin. Dies ging nur Nick, Delysia und Michael etwas an. Sie hatten damit nichts zu schaffen, und mit Nick war nicht zu spaßen. Von dieser Fraktion war keine Hilfe zu erwarten. Aber es musste irgendetwas geschehen. Miss LaFosse drohte einen großen Fehler zu machen. Die Schlange fixierte das Kaninchen, und das Kaninchen war hilflos. Zentimeter um Zentimeter löste sich Miss LaFosse aus Michaels Klammergriff. Miss Pettigrew war kurz davor, in Tränen auszubrechen.
  


  
    Da stand Nick, schön wie die Sünde, sengender Blick, düstere, bezwingende Miene, jeder Zoll ein wilder, eifersüchtiger, zorniger Mann, und wollte in seinem leidenschaftlichen Begehren Miss LaFosse kurzzeitig ins Paradies entführen.
  


  
    Diese saß bereits bolzengerade auf ihrem Stuhl und starrte Nick mit weit aufgerissenen Augen an.
  


  
    »Kommst du, Delysia?«, fragte Nick.
  


  
    »Ich …« Miss LaFosse stand auf.
  


  
    Ein krampfhafter Ruck, dann stand Michael neben ihr. »Delysia.«
  


  
    Miss LaFosse gab einen leisen Klagelaut von sich und warf Nick einen flehentlichen Blick zu.
  


  
    »Ich fürchte, der Tanz ist vergeben«, sagte Michael, halb erstickt vor Wut.
  


  
    »Tut mir leid, wenn da etwas schiefgelaufen ist«, sagte Nick aalglatt, »aber ich habe Delysia etwas zu sagen. Es ist wichtig.«
  


  
    Er nahm Miss LaFosse erneut mit seinem Schlangenbeschwörerblick ins Visier. Sie trat einen Schritt vor.
  


  
    »Aus … aus«, schluchzte Miss Pettigrew in Gedanken. 
     »Wenn sie jetzt mit ihm geht, ist sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«
  


  
    Was sie selbst betraf, war nunmehr völlig ohne Belang. Mit allen Kräften und Sinnen widmete sie sich der hoffnungslosen Aufgabe, Miss LaFosse zu retten. Ihre Augen zuckten wild zwischen den Protagonisten hin und her. Michael die Verzweiflung in Person, Miss LaFosse die hilflos Kapitulierende, Nick der düstere Schurke mit dem unbezwinglichen Blick.
  


  
    Miss LaFosse tat zögerlich einen weiteren Schritt nach vorn.
  


  
    »Delysia«, kam es mahnend und verzweifelt von Michael.
  


  
    »Es … es tut mir leid«, sagte Miss LaFosse hilflos, mit Tränen in den Augen.
  


  
    »Oh!«, dachte Miss Pettigrew. Ihre Augen brannten. »Was ist mit Michael? Er wird wieder auf eine Sauftour gehen. Wieder einem Wachtmeister eins verpassen. Und diesmal sechzig Tage dafür kassieren. Was kann ich tun? Was kann ich bloß tun?«
  


  
    Ihr kam eine Erleuchtung.
  


  
    »Wir werden wohl ein Weilchen fort sein«, sagte Nick.
  


  
    »Verpassen Sie ihm eins«, zischte Miss Pettigrew.
  


  
    Michael gehorchte. Nick ging zu Boden und riss dabei einen Stuhl mitsamt Tisch um. Im Nu war er wieder auf den Beinen, totenbleich, blind vor Wut. Michael tänzelte hin und her, zu allen Schandtaten bereit, mit funkelnden Augen, einem irrem Grinsen und unverhohlener Schadenfreude.
  


  
    Mit einem Satz war Nick fast bis auf Schlagweite bei ihm, dann hielt er inne. Ein unmerkliches Zögern malte sich in seinen Zügen ab. Als Abkömmling edler Römer wollte er sich nichts vergeben. Michael gab nichts auf Würde. Nick 
     sehr wohl. Drei Kellner eilten herbei. Er hielt sie nicht auf. Es wurde hell im Saal. Die Tanzenden kamen zum Halt und blickten sich erstaunt um. Die Kapelle schmetterte weiter. Mehr Kellner fanden sich ein. Ein babylonisches Sprachgewirr erhob sich. Miss Pettigrew packte Michael beim Arm.
  


  
    »Raus«, zischte sie – Lenkerin des Schicksals, Königsmacherin.
  


  
    Michael gehorchte, wenn auch widerwillig. Doch Delysia wog mehr als die Befriedigung eines mörderischen Blutrauschs.
  


  
    Er packte seinerseits Miss LaFosse beim Arm und zog sie Richtung Tür. Sie wehrte sich nicht. Tony packte Miss Dubarry, Julian packte Rosie, Martin packte Peggie, George packte die Gelegenheit beim Schopf und schnappte sich Angela. General Pettigrew trieb die Truppen voran. Joe knurrte hinter ihr vernehmlich:
  


  
    »Konnte den Kerl noch nie leiden.«
  


  
    Endlich waren sie bei der Tür, taumelten ins Vestibül, ließen die lärmende Kapelle, die verdutzten Ausrufe, die um Ruhe bemühten Kellner, den schäumenden Nick hinter sich. Die jungen Damen eilten zur Garderobe. Miss Pettigrew griff nach ihrem Pelzmantel; dann standen sie wieder unten, wo schon die Männer warteten, und traten hinaus auf die Straße.
  


  
    Feuchtkalte Novemberluft schlug ihnen entgegen. Ein verdrießlicher, alles durchdringender Regen ging hernieder. Miss Pettigrew musste heftig zwinkern, um nach der hellen Beleuchtung, die drinnen geherrscht hatte, im trüben Schein der Straßenlaternen etwas erkennen zu können. Dafür wirkte ihre Schar draußen im Dunkel sehr viel größer als noch eben im Saal. Alle schwatzten und lachten aufgeregt durcheinander. »Taxi, Taxi«, rief es aus mindestens zehn Mündern. Jedes weibliche Wesen wurde fest von 
     einem männlichen an die Hand genommen. Alle außer ihr selbst. Unvermittelt fühlte sich Miss Pettigrew in der Schar mutterseelenallein. Die Seifenblase, in der sie sich zu ungeahnten Höhen aufgeschwungen hatte, war geplatzt. Mit einem Mal war sie wieder eine Fremde. Da ließ sich eine weithin hallende Stimme vernehmen.
  


  
    »Miss Pettigrew. Wo ist Miss Pettigrew? Ich bringe Miss Pettigrew nach Hause. Wo ist Miss Pettigrew?«
  

  
  


  
    VIERZEHNTES KAPITEL
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    Hier«, piepste Miss Pettigrew. Joe stand groß und breit vor ihr. Er sagte kein Wort, doch sein Arm schob sich unter den ihren, so umwerfend selbstverständlich und besitzergreifend, wie Miss Pettigrew es noch nie bei einem Mann erlebt hatte. Schwach bis in die Knie stützte sie sich auf ihn.
  


  
    Taxis fuhren vor. Die Pärchen stürzten sich hinein. Miss Pettigrew wollte hinterher, doch Joe ließ sie nicht los. Die Taxis fuhren davon. Ein weiteres glitt in hoffnungsvollem Schritttempo vorbei.
  


  
    »Das nehmen wir«, sagte Joe.
  


  
    »Wohin, Sir?«, fragte der Chauffeur.
  


  
    »Fahren Sie zu«, sagte Joe. »Ich sage es Ihnen dann schon.«
  


  
    Im nächsten Moment war Miss Pettigrew aus dem Regen heraus und saß, allein mit einem Mann, in einem kalten, finsteren Taxi. Sie zitterte, doch nicht aus Furcht, sondern vor Entzücken. Die Begeisterung trug sie in schwindelerregende Höhen. War es denn die Möglichkeit?
  


  
    »Ich habe ihn um nichts gebeten«, dachte Miss Pettigrew glücksselig, »er ist von sich aus auf mich verfallen. Er hat eindeutig gesagt, er würde mich nach Hause bringen. Ich hätte nicht einmal im Traum daran gedacht. Er hätte keinen Ton sagen müssen. Nicht zu fassen, aber offenbar
     wollte er es einfach so. Was gäbe es sonst für eine Erklärung?«
  


  
    Vor lauter Genugtuung wurde ihr schwummrig, doch so ungebärdig aufzutrumpfen erschien ihr ganz und gar nicht recht. Ihr Gewissen meldete sich.
  


  
    »Ach du meine Güte!«, sagte Miss Pettigrew. »Was ist mit Angela?«
  


  
    »Die ist mit George unterwegs«, sagte Joe ungerührt. »Haben Sie es nicht gesehen? Die zwei sind als Erste in ein Taxi gestiegen. Mit ihm kommt sie vielleicht nicht ganz so unversehrt, aber doch in etwa so zuverlässig nach Hause.«
  


  
    »Wird sie denn nicht gekränkt sein?«, fragte Miss Pettigrew zaghaft.
  


  
    »Ich kaufe ihr irgendwas Schönes«, sagte Joe. »Dann gibt sie Ruhe. Das tut sie in so einem Fall immer.«
  


  
    »Oh!«, sagte Miss Pettigrew einigermaßen fassungslos.
  


  
    »Machen Sie sich keine Gedanken um Angela«, redete Joe ihr zu. »Sie macht sich umgekehrt bestimmt keine um Sie.«
  


  
    »Einer anderen Frau den Begleiter wegzuschnappen …!«, sagte Miss Pettigrew, einerseits ehrlich besorgt, andererseits ob all der Rückversicherungen mehr als munter und nur noch vorgeblich lammfromm.
  


  
    »Das waren nicht Sie, sondern ich«, sagte Joe. »Ich habe mir Sie geschnappt.«
  


  
    Eins, zwei, drei waren Miss Pettigrews Bedenken verflogen. Was denn, Angela hatte doch schlicht alles: Sie war jung, schön, selbstsicher und hatte einen anderen an der Angel. Da konnte sie Joe ja wohl für einen Abend entbehren.
  


  
    »Die Adresse«, sagte sie, »lautet Onslow Mansions Nr. 5.«
  


  
    »Ist das nicht Delysias Adresse?«
  


  
    »Ich wohne bei Miss LaFosse«, schwindelte Miss Pettigrew.
  


  
    »Aber da können Sie jetzt noch nicht hin«, sagte Joe nachdrücklich.
  


  
    »Und warum nicht?«, fragte Miss Pettigrew einigermaßen aufgelöst.
  


  
    »Nun ja, leben und leben lassen«, sagte Joe. »Die zwei haben doch gerade erst zusammengefunden, oder? Da wollen sie sicher ein bisschen unter sich sein. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass sie sich ein eigenes Taxi genommen haben?«
  


  
    »Ach du liebe Zeit, was soll ich bloß tun?«, fragte Miss Pettigrew entmutigt.
  


  
    »Kein Problem«, sagte Joe vergnügt. »Wir kurven erst mal ein bisschen herum.«
  


  
    »In einem Taxi?«, fragte Miss Pettigrew im Brustton der Empörung.
  


  
    »Gewiss doch. Wieso nicht?«, gab Joe zurück.
  


  
    Miss Pettigrew setzte sich hin, als hätte sie ein Lineal verschluckt.
  


  
    »Das kommt nicht infrage«, sagte sie energisch. »Wo die Uhr doch immer weiterläuft. Das würde Sie ein wahres Vermögen kosten. Ausgeschlossen. Ich bin sehr gut zu Fuß, machen Sie sich keine Sorgen. Wir könnten von hier auch ohne Weiteres zurücklaufen. Es wird ja jetzt schon bald wieder hell. Ich … also, ich würde Sie nicht ohne Not behelligen, aber im Dunkeln ist mir immer etwas bange, und ich kenne mich so gar nicht aus.«
  


  
    Joe begegnete ihrem entschuldigenden Lächeln mit grummelndem Gelächter.
  


  
    »Wenn die anderen alle so gewesen wären wie Sie, wäre ich heute reicher, als ich bin«, gluckste er.
  


  
    Er beugte sich zu dem Sprachrohr vor.
  


  
    »Fahren Sie durch die Gegend, bis ich Ihnen eine Adresse nenne.«
  


  
    »Oh, bitte«, sagte Miss Pettigrew unglücklich.
  


  
    »Hören Sie«, sagte Joe. »Wie ich schon sagte, mit Korsetts lässt sich eine Menge Geld verdienen. Mein Bankdirektor frisst mir aus der Hand.«
  


  
    Er ließ sich gemütlich zurücksinken. Es war eine höchst originelle Erfahrung für ihn, mit einer Dame zusammen zu sein, die sich darum sorgte, ob er zu viel Geld ausgab.
  


  
    »Wenn Sie ganz sicher sind?«, sagte Miss Pettigrew in unverändert starrer Haltung.
  


  
    »Wenn Sie wollen, kaufe ich Ihnen das Taxi«, sagte Joe.
  


  
    Miss Pettigrew lehnte sich langsam ebenfalls zurück. Es war seine Angelegenheit. Er würde es schon am besten wissen. Und er wusste nun eindeutig auch, dass sie nicht aus wohlhabenden Verhältnissen stammte. Hoffentlich lachte er sie nicht aus, aber es war zu spät, um noch etwas daran zu ändern. Mit einem Mal hatte sie das Verstellspiel satt.
  


  
    »Ich weiß, dass es schwerreiche Menschen gibt«, sagte sie demütig, »aber ich tue mich nicht leicht, in Kategorien wie Pfund zu denken. Ich zähle in Pence.«
  


  
    »Es gab eine Zeit«, sagte Joe, »da war mein größter Luxus ein Platz in einem Konzertsaal, oben im zweiten Rang.«
  


  
    »Oh«, sagte Miss Pettigrew erfreut, »dann verstehen Sie es wohl.«
  


  
    Zufrieden lehnte sie sich weiter zurück. Der kalte Novemberwind fegte durch Ritzen in das Taxi hinein. Genussvoll zog sie ihren Pelzmantel enger um sich.
  


  
    »Es ist kalt«, sagte Joe, legte bedächtig seinen Arm um Miss Pettigrew und rückte nah zu ihr hin.
  


  
    Miss Pettigrew saß in einem Taxi, mit einem fremden Mann, der die Unverfrorenheit besaß, seinen Arm um sie zu legen, und Miss Pettigrew … Miss Pettigrew entspannte sich. Sie ließ sich zurücksinken. Sie legte den Kopf auf 
     seine Schulter. Nie in ihrem Leben war sie so verrucht – und so glücklich gewesen. Sie wollte sich nicht mehr verstellen. Sie hörte ihre eigene Stimme, sehr laut und sehr bestimmt:
  


  
    »Ich bin vierzig«, sagte Miss Pettigrew, »und bis zu diesem Tag hat noch nie jemand mit mir geflirtet. Für Sie ist es vielleicht kein allzu großes Vergnügen, für mich schon. Ich bin sehr glücklich.«
  


  
    Sie fand seine freie Hand und griff danach. Joes Hand schloss sich warm und beruhigend um die ihre.
  


  
    »Mir ist auch sehr wohl zumute«, sagte Joe.
  


  
    »Mr. Blomfield …«, begann Miss Pettigrew.
  


  
    »Warum nicht Joe?«, redete er ihr zu. »Tauen wir ein bisschen auf.«
  


  
    »Joe«, sagte Miss Pettigrew scheu.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Ich heiße Guinevere«, sagte sie zaghaft.
  


  
    »Das habe ich schon gehört«, sagte Joe. »Wenn ich darf …«
  


  
    »Sehr gerne.«
  


  
    »Ich bin sehr glücklich, dass wir uns kennengelernt haben, Guinevere«, sagte Joe.
  


  
    »Ich hatte einen wundervollen Tag«, vertraute Miss Pettigrew ihm an. »Einfach unglaublich. Zuerst habe ich nur zugesehen, was mit den anderen geschieht, aber jetzt bin ich selbst mittendrin. Diesen Tag werde ich mein Leben lang nicht vergessen. Und Sie sind der perfekte Abschluss.«
  


  
    Miss Pettigrew war die eigenartigste Dame, um die Joe je einen Arm gelegt hatte, doch ihre Eigenart rief in ihm ein Gefühl von Zufriedenheit hervor. Sie war anders als die anderen, und selbst ein Mann von Mitte fünfzig kann Gefallen an einer kleinen Abwechslung finden. Ihr merkwürdiges Benehmen, ihre verwirrenden Bemerkungen, ihre schüchterne Freude – all das war ihm bisher nie begegnet 
     und erfüllte ihn mit tiefster Befriedigung. Was war denn schon so ein Backfischgesicht … nett anzusehen, weiter nichts … gegen das Gefühl, mit sich und der Welt im Reinen zu sein, das Miss Pettigrew in einem Mann wachrief.
  


  
    »Bequem so?«, fragte Joe und drückte Miss Pettigrew liebevoll.
  


  
    »Sehr«, sagte Miss Pettigrew geradeheraus.
  


  
    Damit war ein perfekter Grund gegeben, sie noch näher an sich zu ziehen, und Joe war keiner, der lange fackelte. Er zog. Miss Pettigrew rückte näher zu ihm.
  


  
    »Es ist mir gleich«, sagte sie unvermittelt, »ob Sie lieber bei Angela wären oder nicht.«
  


  
    »Ich wäre nicht lieber bei Angela«, sagte Joe feierlich.
  


  
    Miss Pettigrew wandte den Kopf ein Stückchen zur Seite und sah Joe an. War es der Sherry, den sie getrunken hatte, oder war es Joes um sie geschlungener Arm, der sie kühn machte?
  


  
    »Ich begreife nicht«, sagte sie streng, »warum vernünftige Männer wie Sie sich von diesen jungen Dingern den Kopf verdrehen lassen. Auf die Dauer zieht man dabei ja doch den Kürzeren, und ich möchte Sie nicht gerne leiden sehen.«
  


  
    »Ich lasse mir niemals von jungen Dingern den Kopf verdrehen«, sagte Joe.
  


  
    »Oh!« Miss Pettigrew klang nicht überzeugt.
  


  
    »Sehen Sie«, erläuterte Joe, »in meiner Jugend hatte ich wahrlich kein lustiges Leben. Keine Partys, keine Bälle, keine Mädchen. Deswegen habe ich nun, da ich über etwas Geld und Muße verfüge, ganz gern ein wenig Leben und Treiben um mich. Ich kaufe ihnen ein paar Geschenke, und zum Dank sind sie sehr … charmant. Mit ihnen fühle ich mich wieder jung. Beide Seiten bekommen, was sie wollen, aber ich mache mir nichts vor. Bei meiner Seele, ich nicht.«
  


  
    »Das verstehe ich«, sagte Miss Pettigrew zu seiner Überraschung. »Ich habe niemals Spaß gehabt oder mich amüsiert. Der heutige Tag war mir eine Lehre. Ich habe eine Reihe frivoler Neigungen in mir entdeckt, von denen ich bisher nichts wusste.«
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte Joe. »Dann genießen wir das Leben doch gemeinsam.«
  


  
    Es war nur ein Spruch, das wusste Miss Pettigrew recht wohl, doch plötzlich hatte sie eine Vision von einem bunten, prallen Leben – das vielleicht sogar ein bisschen vulgär sein mochte. Er würde sich hier und da betrinken, würde sie zweifellos schockieren. Er war kein Feingeist. Er würde fragwürdige Subjekte mit nach Hause bringen. Ihre moralischen Grundsätze würden auf den Kopf gestellt werden, aber welches Wohlgefühl, welche Sicherheit, welche Fülle würde er in ihr Leben bringen!
  


  
    Sie sah ihn verstohlen an. Groß, geradeheraus, herzlich, manchmal vielleicht ein wenig brutal, andererseits aber auch liebenswürdig und rücksichtsvoll. Er war kein Gentleman. Ihre Mutter wäre von ihm entsetzt gewesen. Mrs. Brummegan hätte ihn geschnitten, es sei denn, jemand hätte sie rechtzeitig über seinen Wohlstand in Kenntnis gesetzt. Miss Pettigrews Vater hätte ihn gewiss nicht in den Kreis seiner engen Freunde aufgenommen. Sie trat ihre Würde als wohlerzogene Dame mit Füßen, indem sie sich seine Aufmerksamkeiten gefallen ließ, aber sie war an einem einzigen kurzen Tag so tief gesunken, dass es sie schlicht nicht kümmerte, ob er vulgär war oder nicht.
  


  
    Joes ritterlich um sie gelegter Arm war nun eindeutig zu einer warmen, behaglichen Umarmung geworden. Miss Pettigrew, es lässt sich nicht anders sagen, kuschelte sich hinein wie eine Katze. Sie war glücklich und schämte sich kein bisschen.
  


  
    Draußen ging der Regen in scheußliche nasskalte Graupelschauer über, die der Wind an ein Fenster des Taxis wehte. Warm und sicher wie in Abrahams Schoß, sah Miss Pettigrew hinaus.
  


  
    »Sie hatten ganz recht«, sagte sie. »In einer solchen Nacht ist man nicht gern draußen.«
  


  
    »Da holt man sich den Tod«, pflichtete Joe bei.
  


  
    »Vor allem in diesen modernen Abendkleidern«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Sehr reizvoll«, sagte Joe galant, »aber völlig unvernünftig.«
  


  
    »Ein Kleidungsstück allein wärmt einfach nicht«, bemerkte Miss Pettigrew.
  


  
    »Wir Männer müssen auch Seide tragen«, sagte Joe finster.
  


  
    »Wolle«, sagte Miss Pettigrew. »Mir ist gleich, was die Leute sagen. Im Winter ist Wolle doch immer noch das Beste.«
  


  
    »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Joe feurig. Sie hatten ein ungemein wichtiges Thema angeschnitten.
  


  
    »Aber die jungen Mädchen!« Miss Pettigrew schüttelte den Kopf. »Da muss es um jeden Preis Seide sein. Nicht die Spur von Wärme. Es ist mir ein Rätsel, dass sie nicht alle an Lungenentzündung sterben. Und sie wollen einfach nicht begreifen, dass sie mit Wolle besser aussehen. Wenn einem rundum warm ist, strahlt auch das Gesicht. Wenn einem kalt ist, sieht man verkniffen aus und hat eine rote Nase.«
  


  
    »Was ist mit den Männern?«, fragte Joe düster. »Ich persönlich bin an Wolle gewöhnt. Ich bin damit aufgewachsen. Meine Mutter bestand auf Wolle. Ich habe nicht das Geringste gegen meine wollenen Hemden und Unterhosen einzuwenden. Aber wehe, ich ziehe sie an! Kein Gedanke. 
     Die Damen würden mich für einen komischen alten Kauz halten. Sie finden, ich sollte Seide tragen, so wie sie. Ich würde schamrot werden, wenn sie mich in Wollunterzeug ertappten.«
  


  
    »Ich nehme an«, sagte Miss Pettigrew verächtlich, »Sie sprechen von den jungen Dingern, die Ihnen so am Herzen liegen. Was sind Sie für ein alberner Kerl. Bedenken Sie doch, wie alt Sie sind. Nein. Ich habe nicht vor, Ihnen Honig ums Maul zu schmieren. Sie sind nun einmal kein junger Mann mehr. Sie werden Rheumatismus kriegen, wenn Sie heute Nacht nicht stracks nach Hause fahren und von morgen an reinwollene Unterwäsche anziehen. Und ich sage Ihnen noch was, auch wenn es unhöflich klingt. Ob Sie Seide oder Wolle tragen, die jungen Dinger werden sich so oder so nicht in Sie verlieben. Also nehmen Sie lieber Wolle und fühlen sich wohl damit.«
  


  
    »Könnten Sie es denn?«, fragte Joe.
  


  
    »Könnte ich was?«
  


  
    »Sich in mich verlieben?«
  


  
    Miss Pettigrew wurde rot. Sie wand sich buchstäblich vor Wonne, lächelte fast schon spitzbübisch. So ist es also, wenn man flirtet, dachte sie, überaus angetan. Warum nur hatte sie so lange damit gewartet, diese Freuden auszukosten?
  


  
    »Ich bin kein junges Ding mehr«, ließ sie zart anklingen.
  


  
    »Ah!«, konterte Joe blitzschnell. »Das heißt, Sie könnten?«
  


  
    »Möglicherweise«, sagte Miss Pettigrew kokett.
  


  
    »Das heißt?«
  


  
    »Für gewöhnlich«, sagte Miss Pettigrew mit schier übermenschlicher Tollkühnheit, »verliebe ich mich nicht auf der Stelle in jeden gut aussehenden Mann, dem ich begegne.«
  


  
    »Ich?«, fragte Joe, offensichtlich erfreut, »Gut aussehend?«
  


  
    »Keine falsche Bescheidenheit«, sagte Miss Pettigrew. »Sie wissen haargenau, dass Sie sich um Ihr Aussehen keine Gedanken machen müssen.«
  


  
    »Darf ich das Kompliment zurückgeben«, sagte Joe.
  


  
    Joe strahlte. Miss Pettigrew fühlte sich unendlich wohl in ihrer Haut. Sie wagte eine weitere delikate Anspielung.
  


  
    »Was das wollene Unterzeug angeht«, sagte sie.
  


  
    Joe ließ ein amüsiertes, dröhnendes Lachen hören. Er war nicht schwer von Begriff.
  


  
    »Das bringt einen auf abwegige Gedanken«, gluckste er, »aber die Richtung stimmt.«
  


  
    Miss Pettigrew bedachte ihn mit einem äußerst zurückhaltenden Blick.
  


  
    »Morgen kehre ich zu Vernunft und warmen Unterhemden zurück«, versprach Joe.
  


  
    Ein geteilter Glaube an den Wert von wollener Unterwäsche war ein Band, das alle Schranken fallen ließ. Offensichtlich hatten sie ganz wesentliche gemeinsame Vorlieben. Miss Pettigrew hielt Joes freie, warme Hand fest umklammert. Joes Arm lag weiter um ihre Schulter. Zu ihrer beider Zufriedenheit. Zu wissen, dass es eine Frau nicht kaltließ, wenn er, ein Mann von Mitte fünfzig, den Arm um sie legte, versetzte ihn seinerseits in Erregung, ließ ihn sich um Jahre jünger fühlen. Bei diesen frechen jungen Fratzen war man sich ja nie so sicher.
  


  
    »Apropos Bekleidung«, sagte er, »da kenne ich mich ein bisschen aus. Geht nicht anders, in meiner Branche. Ihr schwarzes Kleid lässt nur eins zu wünschen übrig.«
  


  
    »Und zwar?«, fragte Miss Pettigrew leicht perplex, aber vor allem überaus wissbegierig.
  


  
    »Perlen«, sagte Joe. »Eine hübsche Perlenkette, damit wären Sie perfekt.«
  


  
    »Perlen!« Miss Pettigrew schnappte nach Luft. »Ich? Ich habe mein Leben lang nicht mal so etwas wie eine falsche Perlenkette besessen.«
  


  
    »Dann kaufe ich Ihnen eine«, sagte Joe.
  


  
    Miss Pettigrew war wie vom Donner gerührt. Nun war es also so weit. Ein Mann versuchte, sie mit Geschenken zu kaufen. Das war der erste, bedeutsame Schritt. Wenn ein Filmdarsteller der Heldin den ersten Schmuck zu Füßen legte, war Gefahr im Anzug. Man musste ihn sich nur ansehen! Kein anständiger Mann kam einer Dame mit Geschenken. Schon gar nicht mit Schmuck! Das hatte etwas Zwielichtiges, leicht Anstößiges. Pralinen, ja, Blumen, Taschentücher, kostspielige Einladungen zu Abendessen und Theatervorstellungen, nun gut, aber kein Schmuck, keine Pelzmäntel. Damit verriet sich der Schurke, war das anständige Mädchen gewarnt.
  


  
    »Mein Leben lang«, sagte Miss Pettigrew, »habe ich mich nach Schmuck gesehnt. Ich hätte zu gern welchen.«
  


  
    »Dann sollen Sie morgen welchen haben«, sagte Joe.
  


  
    »Ich nehme das Angebot an«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Warum auch nicht?«, fragte Joe verdutzt.
  


  
    »Weil Damen so etwas nicht tun.«
  


  
    »Sind Sie eine Dame?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich wusste es«, sagte Joe grimmig. »Ich habe es befürchtet. Ich hatte so ein Gefühl, dass Sie anders sind als die anderen.«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Miss Pettigrew betreten.
  


  
    »Das macht die Sache ein bisschen kompliziert, oder?«, fragte Joe trübsinnig.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Oder etwa nicht?«
  


  
    »Nein«, sagte Miss Pettigrew. »Ich finde es sehr viel 
     angenehmer, keine Dame zu sein. Damenhaft zurückhaltend war ich schließlich mein ganzes Leben lang. Und was habe ich davon? Nichts. Schluss damit.«
  


  
    »Ah!« Joes Miene hellte sich auf. »Das macht die Sache wiederum leichter.«
  


  
    »Welche Sache?«, fragte Miss Pettigrew.
  


  
    »Die Sache mit dem Küssen«, unternahm Joe einen zarten Vorstoß.
  


  
    »Oh!«
  


  
    Miss Pettigrew wuchs über sich hinaus.
  


  
    »Da bin ich mir nicht so sicher.«
  


  
    »Dann schlage ich vor … wir probieren es einfach.«
  


  
    Sie probierten es. Miss Pettigrew, zugegeben, mangels Erfahrung noch etwas unbeholfen, doch Joe war ein versierter und technisch ausgereifter Lehrer.
  


  
    Als Miss Pettigrew endlich von den Höhen des Olymp zurück auf die Erde kam, war sie eine andere Frau. Von nun an durfte sie den Kopf hoch tragen. Von nun an hatte ihr Wort Gewicht. Sie war nicht länger unerfahren. Sie war gründlich und ausgiebig geküsst worden, kenntnisreich, meisterlich, feurig. Auf ihrem Gesicht lag ein solches Strahlen, dass Joe ganz andächtig wurde.
  


  
    »Das war der erste Kuss in meinem ganzen Leben«, sagte sie.
  


  
    »Dann darf ich mich glücklich preisen«, sagte Joe, »und werde zusehen, die versäumte Zeit aufzuholen.«
  


  
    Miss Pettigrew fuhr zusammen.
  


  
    »Ach du meine Güte! Ich habe ja gar nicht mehr auf die Zeit geachtet. Was wird Miss LaFosse nur denken? Ich muss sofort zurück.«
  


  
    Sie geriet in helle Aufregung. Als vernünftiger Mensch übernahm Joe auf der Stelle den Part des Gentlemans. Er setzte sich auf und griff nach dem Sprachrohr.
  


  
    »Onslow Mansions, Nr. 5«, sagte er.
  


  
    Das Taxi wurde langsamer, machte einen Schwenk und drehte um.
  


  
    »Wenn ich darf«, sagte Joe, »komme ich morgen Vormittag zu Delysia und führe Sie zum Lunch aus.«
  


  
    Die trostlose Wirklichkeit brach mit der Wucht von tausend Ziegelsteinen über Miss Pettigrew herein.
  


  
    »Dann werde ich nicht mehr dort sein«, sagte sie tonlos.
  


  
    »Das macht nichts. Wo werden Sie dann sein?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Sie wissen es nicht«, sagte Joe erstaunt.
  


  
    Miss Pettigrew setzte sich langsam auf, wandte den Kopf ab und kämpfte mit den Tränen.
  


  
    »Ich habe Ihnen etwas vorgemacht«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich bin nicht die, für die Sie mich halten. Ich dachte, nach der heutigen Nacht würden Sie mich sowieso nie wiedersehen wollen, und deswegen müssten Sie auch nicht Bescheid wissen. Aber jetzt muss ich Ihnen die Wahrheit sagen.«
  


  
    »Ich denke ja oft«, sagte Joe vorsichtig, »dass man mit der Wahrheit besser fährt, aber wenn Sie es mir lieber nicht sagen wollen …«
  


  
    »Ich habe Sie belogen«, sagte Miss Pettigrew. »Eigentlich bin ich gar keine Freundin von Miss LaFosse.«
  


  
    »Aber das hat sie doch selbst gesagt«, wandte Joe verwirrt ein.
  


  
    »Sie wollte nur freundlich sein«, sagte Miss Pettigrew. »Die Kleider hier, die ich trage, die gehören nicht mir, sondern ihr. Sie hat sie mir nur für den Abend geliehen.«
  


  
    »Was hat das damit zu tun?«, fragte Joe.
  


  
    »Das Gesicht, das Sie hier sehen«, sagte Miss Pettigrew todesmutig, »und das Ihnen … so glaube ich, gefällt. Das ist eigentlich gar nicht meins. Miss Dubarry und Miss LaFosse 
     haben es nur so hingezaubert, auf mein richtiges Gesicht drauf. In Wahrheit bin ich eine furchtbar fade, hausbackene alte Jungfer. Und die würde Ihnen nicht besonders gefallen.«
  


  
    »Das denke ich aber doch«, sagte Joe, der sich mannhaft das Lachen verbiss.
  


  
    »Ich habe heute Morgen eine Kleinigkeit für Miss LaFosse getan«, erklärte Miss Pettigrew mit zittriger Stimme, »und sie war so liebenswürdig, mich den ganzen Tag bei sich zu behalten und heute Abend mitzunehmen, aber sie weiß eigentlich gar nichts von mir.«
  


  
    »Meinen Sie nicht«, sagte Joe, »Sie sollten, äh, ganz von Anfang an erzählen? Ich bin ein bisschen durcheinander.«
  


  
    »Ich kenne Miss LaFosse erst seit heute Vormittag«, bekannte Miss Pettigrew. »Ich wollte mich bei ihr um eine Stelle bewerben.«
  


  
    Um welche Stelle genau, wollte sie Joe lieber nicht sagen – womöglich wusste er nichts von dem Kind oder den Kindern, die Miss LaFosse vermutlich irgendwo in einer Besenkammer versteckt hielt. Darum ließ sie die Details ihrer Arbeitssuche taktvoll aus und lieferte Joe stammelnd eine Schilderung ihrer Abenteuer an jenem Tag. Joe war begeistert. Er schlug sich anerkennend aufs Knie.
  


  
    »Sie sind ein wahres Weltwunder«, sagte er. »Was schert es mich, ob Sie in Stellung sind oder nicht? Wo wohnen Sie denn nun eigentlich? Dann komme ich eben dort vorbei.«
  


  
    Miss Pettigrew wurde erst rot und dann kalkweiß.
  


  
    »Ich habe keine Wohnung mehr«, stotterte sie gepresst. »Ich schulde meiner Wirtin die Miete. Sie hat gesagt, wenn ich heute keine Stellung fände, müsste ich gehen. Und ich habe keine gefunden.«
  


  
    »Wenn ich irgendwie behilflich sein kann«, bot Joe taktvoll an.
  


  
    »Oh, ja, vielleicht.« Von neuer Hoffnung beflügelt wandte sich Miss Pettigrew ihm zu. »Sie sind doch so ein bedeutender Mann. Sie kennen sicherlich viele Leute. Vielleicht braucht ja einer von Ihren zahlreichen Freunden eine Gouvernante, dann könnten Sie zumindest meinen Namen ins Spiel bringen. Das bin ich nämlich. Eine Gouvernante.«
  


  
    »Oh!«, sagte Joe, dessen Hilfsangebot eher als eine sehr viel unmittelbarere geldliche Unterstützung gemeint gewesen war.
  


  
    »Selbstverständlich tue ich das«, fügte er hastig an. »Da wird sich sicher etwas finden lassen. Keine Bange.«
  


  
    Miss Pettigrew sah erleichtert aus, doch dann verfinsterte sich ihr Blick wieder.
  


  
    »Ach je!«, sagte sie unglücklich. »Ich sollte lieber ehrlich sein. Ich meine, es wäre nicht fair Ihnen gegenüber, wenn Sie eine persönliche Empfehlung aussprechen, ohne Bescheid zu wissen. Ich bin nämlich keine besonders gute Gouvernante«, sagte sie verzagt. »Es müsste eine sehr simple Stellung sein. Bei meiner letzten war der Begriff Gouvernante, so fürchte ich, nur eine höfliche Umschreibung für eine Art Kindermädchen. Es ist besser, wenn Sie auch das noch wissen.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Joe. »Die Schwierigkeiten sind nicht unüberwindlich.«
  


  
    »Sie sind so freundlich«, stammelte Miss Pettigrew.
  


  
    »Und jetzt«, sagte Joe, »sollen Sie wissen, dass ich mich hier hinten in meinem Eck sehr einsam fühle.«
  


  
    Er zog Miss Pettigrew erneut zu sich heran und legte sehr entschieden wieder den Arm um sie.
  


  
    Dann war Onslow Mansions erreicht. Joe schickte das Taxi fort und betrat mit Miss Pettigrew das Haus. Die Eingangshalle war leer. Der Nachtportier war nirgends zu sehen. Joe schickte sich an, Miss Pettigrew nach oben zu begleiten,
     um dort mit Miss LaFosse ein paar Worte unter vier Augen zu wechseln, doch Miss Pettigrew hielt ihn auf.
  


  
    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte sie verlegen, »gehe ich lieber allein. Miss LaFosse war so überaus gut zu mir. Ich kann unmöglich einen ungebetenen Gast mit hinaufbringen. Das hieße, ihre Freundlichkeit zu sehr in Anspruch zu nehmen. Das bringe ich nicht über mich. Ich bin mir recht sicher, dass sie es nicht wünschen würde.«
  


  
    »Wie Sie meinen«, sagte Joe, tapfer bemüht, sich Miss Pettigrews Auffassungen von Höflichkeit anzunähern und sich Miss LaFosse als erzürnte Gastgeberin vorzustellen. Delysia, das wusste er genau, würde keinen Anstoß nehmen, selbst wenn Miss Pettigrew mit zehn fremden Männern im Schlepptau aufkreuzte.
  


  
    »Hier haben Sie meine Karte«, sagte er energisch. »Finden Sie sich morgen um Punkt zwölf dort ein. Wenn Sie nicht kommen, setze ich Detektive auf Sie an. Versprochen.«
  


  
    »Oh«, wisperte Miss Pettigrew. »Meinen Sie wirklich, Sie könnten etwas für mich ausfindig machen?«
  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher«, sagte Joe mit einem so bedeutungsvollen Blick, dass Miss Pettigrews Herz zwei Schläge lang aussetzte, »dass ich eine Position für Sie finden werde.«
  


  
    »Oh, ich danke Ihnen«, sagte Miss Pettigrew atemlos. »Ich … ich würde Sie ja sonst nicht damit behelligen, es ist nur … mir wird nur allmählich ein bisschen bange. Es macht einem so viel Sorge, ohne Stellung dazustehen.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Joe. »Ist mir ein Vergnügen. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen.«
  


  
    »Gute Nacht«, sagte Miss Pettigrew scheu. »Und danke für die glücklichste Nacht meines Lebens.«
  


  
    Sie hielt ihm die Hand hin, doch Joe war nicht der Mann 
     für dergleichen Förmlichkeiten. Miss Pettigrew wurde ein weiteres Mal von starken Armen umschlungen und ausgiebig geküsst.
  


  
    »Bis morgen«, sagte Joe.
  


  
    Leicht benommen vor Glücksseligkeit stieg Miss Pettigrew die ersten Stufen hinauf.
  


  
    Joe stöberte den Nachtportier auf und ließ sich Miss LaFosses Telefonnummer geben. Zehn Minuten später rief er von unten aus der Halle an.
  


  
    »Hallo!«, ließ Miss LaFosse sich vernehmen.
  


  
    »Bist du’s, Delysia?«, fragte Joe.
  


  
    »Ja«, sagte Miss LaFosse. »Wer ist dran?«
  


  
    »Ich bin’s, Joe, aber sag nichts. Ist Miss Pettigrew da?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und du behältst sie heute Nacht bei dir?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Ich erklär’s dir morgen. Sag ihr nichts.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Ich komme gleich in der Früh.«
  


  
    »Nicht zu früh. Ich lasse das Vögelchen schon nicht entwischen.«
  


  
    »Recht hast du. Gute Nacht.«
  


  
    »Gute Nacht.«
  


  
    Joe legte auf.
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    Die ersten paar Stufen schritt Miss Pettigrew wie eine Schlafwandlerin empor. Ihre Füße versanken in dem dicken Teppichflor. Im Haus war alles still. Treppen und Flure waren schwach beleuchtet. Die Ruhe bewegte zu innerer Einkehr. Allmählich verflog ihr Glücksgefühl. Ihre Schritte wurden langsamer, schleppender. Ihre Märchenwelt verblasste. Vor ihr türmte sich ein furchterregendes Fantasiegebilde auf.
  


  
    Ihr Tag war vorbei. Ein wundervoller Tag, aber vorbei. Sie sah sich wieder in aller Deutlichkeit, so wie sie war, so wie sie vor gar nicht langer Zeit zum ersten Mal über diese Treppe nach oben gestiegen war, keinen Penny in der Tasche, stellungslos, mutlos, reizlos. Das war ihr wahres Selbst. Einen Tag lang war sie für Miss LaFosse so etwas wie ein ausgefallenes, unterhaltsames Spielzeug gewesen, und Miss LaFosse neigte dazu, sich ihren Launen hinzugeben, aber sie, Miss Pettigrew, wusste sehr genau, wie Miss LaFosses Reaktion letztendlich ausfallen würde.
  


  
    Sie würde Miss LaFosse ihre Kleider zurückgeben, ihre alten wieder anziehen, zu ihrem alten Selbst zurückkehren – ein wenig schäbig, ein wenig heruntergekommen und wenig liebenswert. Miss LaFosse würde sich unbehaglich und ein wenig befremdet fühlen und überlegen, wie sie die lästige Besucherin wohl am elegantesten losbekäme.
  


  
    Der Gedanke war Miss Pettigrew unerträglich. Alles, nur nicht das. In heller Panik schwor sie sich, unter dem Vorwand, sie hätte es eilig, in die Wohnung zu stürzen, sich flink umzuziehen, einen hastigen Dank zu murmeln und auch schon wieder zur Tür hinaus zu sein. Miss LaFosse sollte sie nicht auch nur eine Minute lang in schlechter Erinnerung behalten.
  


  
    Trotz dieses beherzten Schwurs wollten Miss Pettigrews Füße nicht schneller voran. Im Gegenteil, sie verweigerten immer hartnäckiger den Dienst, und gleichzeitig kämpfte sie gegen einen lähmenden Schrecken an. Nie und nimmer würde Mrs. Pocknall sie jetzt noch einlassen. Um diese unchristliche Uhrzeit durfte sie es nicht wagen, Mrs. Pocknall aus dem Bett zu klingeln. Sie würde bis zum Morgengrauen durch die Straßen wandern müssen. Am ganzen Leib bebend lehnte sie sich gegen die Wand.
  


  
    Ein paar Sekunden war sie der Panik hilflos ausgeliefert, dann machte sie sich langsam wieder an den Aufstieg. Schließlich stand sie in Miss LaFosses Etage, sah die nunmehr vertraute Tür. War es wirklich kaum erst einen Tag her, seit sie vor derselben, ihr da noch fremden Tür gestanden und sich ängstlich gefragt hatte, welcher Empfang ihr wohl bevorstand – ob sie wieder versagen oder ob ihre Befürchtungen sich diesmal ausnahmsweise als unangebracht erweisen würden -, natürlich ohne auch nur im Mindesten zu ahnen, was sie hinter dieser Tür erwartete?
  


  
    »Aber es ist vorbei«, dachte Miss Pettigrew. »Ich habe meinen Tag gehabt. Ich kann mich glücklich schätzen. Manche haben nicht mal das. Jetzt heißt es tapfer sein.«
  


  
    Sie tat einen weiteren Schritt auf das Unvermeidliche zu. Miss LaFosses seidenweicher Pelz umhüllte sie nach wie vor, aber nur faktisch, nicht gedanklich. In Gedanken trug 
     Miss Pettigrew bereits wieder ihren alten Tweedmantel, ihren lädierten Filzhut, ihre an den Hacken abgelaufenen Schuhe. In Gedanken war sie wieder die unfähige Gouvernante, der es an Spritzigkeit, Tatkraft und Charme mangelte. Kein Mann würde jemals an ihrem wahren Selbst Gefallen finden. Flirten war ein reizvolles Spiel. Die Männer wussten, dass Schmeicheleien von ihnen erwartet wurden, und leisteten dem Wunsch Folge, erwarteten aber ihrerseits, dass man ihre Bemerkungen ähnlich beifällig aufnahm. Nur aufgrund ihrer vollständigen Ahnungslosigkeit hatte sie, Miss Pettigrew, alles für bare Münze genommen. Wenn sie morgen in ihrer eigentlichen Aufmachung erschien – würde Mr. Blomfield dann nicht händeringend darüber nachsinnen, was um alles in der Welt er mit ihr anstellen und wie er sie auf höfliche Art und Weise wieder loswerden sollte? Was für eine Kränkung, welche Schmach und Schande. Dem war sie nicht gewachsen. Nie wieder würde sie sich in seine Nähe begeben.
  


  
    »Nein … nein. Auf keinen Fall«, flüsterte Miss Pettigrew vor sich hin. »Wenigstens wird er mich immer so in Erinnerung behalten, wie er mich heute Abend gesehen hat.«
  


  
    Sekunden vertickten zu Minuten, und sie stand immer noch vor Miss LaFosses Tür, konnte sich nicht überwinden zu klingeln, dem Ganzen ein Ende zu machen.
  


  
    »Sie waren so freundlich zu mir, meine Liebe«, dachte Miss Pettigrew. »Ich werde Ihnen keine Peinlichkeiten bereiten.«
  


  
    Langsam hob sie die Hand und drückte auf die Klingel. Drinnen schrillte es. Ein kurzer Augenblick, dann flog die Tür auf.
  


  
    »Guinevere«, rief Miss LaFosse. »Sie böses, böses Mädchen. Sie alte Herumtreiberin. Wo haben Sie bloß gesteckt? Ich dachte schon, Sie wären mir ausgebüxt. Kommen Sie 
     auf der Stelle herein. Hat Joe Sie verführt? Ich bin auf alles gefasst.«
  


  
    Miss LaFosse sah ebenso liebreizend aus wie bei ihrem ersten Zusammentreffen, wenn auch sehr viel glücklicher.
  


  
    »Ich habe es sehr ei…«, setzte Miss Pettigrew, immer noch entschlossen, ein wenig zittrig an. Doch der freudige Empfang machte Miss Pettigrews gute Vorsätze sofort wieder zunichte.
  


  
    »Husch an den Kamin«, befahl Miss LaFosse. »Sie sind ja halb erfroren. Michael, beweg diese träge Masse da vom Feuer weg.«
  


  
    Miss Pettigrew wurde zum Kamin gezerrt. Michael sprang auf, schloss sie in die Arme, hob sie hoch und verpasste ihr einen schallenden Kuss.
  


  
    »Ich habe noch nie ein so dringendes Bedürfnis danach gehabt, eine Frau zu umarmen. Nein. Nicht einmal bei dir, Delysia. Ich wäre die ganze Nacht aufgeblieben, bis Sie kämen.«
  


  
    Miss Pettigrew blickte verwirrt vom einen zur anderen. Ihr war schleierhaft, was dieser Überschwang bedeuten sollte. Sie hatte schon genug mit ihren eigenen Problemen zu tun. Was nicht hieß, dass sie die Zuwendungen nicht genoss. O doch, das tat sie. Wer hätte gedacht, dass diese Küsserei so durch und durch erfreulich war? Schon jetzt schmachtete sie nach weiteren Küssen. Was sie tun würde, wenn sie zu ihrem alten Leben zurückkehrte und ihr nichts dergleichen mehr beschert wäre, wusste sie nicht zu sagen. Miss LaFosse strich um sie herum und bedachte sie beide mit einem strahlenden Lächeln.
  


  
    »Darf ich Ihnen aus dem Mantel helfen?«, fragte sie.
  


  
    »Setzen Sie sich hierher«, sagte Michael.
  


  
    Das Feuer brannte hell. Das Sofa wurde näher zur Wärme hingerückt. Auf einem Beistelltisch standen Tassen und eine 
     Kanne Kaffee. Der anheimelnde Geruch erfüllte den Raum, der verführerische Duft nahm ihr den Mut. Miss Pettigrew zwang sich zum Sprechen.
  


  
    »Ich habe es wirklich …«, setzte sie tapfer ein zweites Mal an.
  


  
    »Nehmen Sie doch einen Kaffee«, sagte Michael. »Sie müssen unbedingt eine Tasse Kaffee trinken. Die Kälte in solchen Nächten ist nicht zu unterschätzen. Klare, frostige Tage sind mir hundertmal lieber.«
  


  
    Er griff zur Kanne, und schon hielt Miss Pettigrew eine dampfende Tasse in der Hand.
  


  
    »Ich möchte auch noch eine«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Ich auch«, sagte Michael.
  


  
    »Nun setzen Sie sich schon«, sagte Miss LaFosse. »Rücken Sie nah ans Feuer. Wir haben doch so viel zu besprechen. Wo haben Sie bloß so lange gesteckt?«
  


  
    »Ich zuerst«, sagte Michael. »Ich muss einfach wissen, wie …«
  


  
    Das Telefon klingelte.
  


  
    »Na was denn!«, sagte Miss LaFosse und erhob sich. »Um diese Zeit! Ist da nicht anzunehmen, dass ich längst im Bett bin?«
  


  
    »Ich denke mal, sie kennen dich«, sagte Michael.
  


  
    Miss LaFosse nahm ab.
  


  
    »Hallo! … Ja. Wer ist dran? … Ja. … Sicher. … Okay … Nicht zu früh. Ich lasse das Vögelchen schon nicht entwischen. … Gute Nacht.«
  


  
    Miss Pettigrew hatte sich erhoben und ihre Kaffeetasse abgestellt. Telefonklingeln war immer bedeutsam. Es konnte alles und jedes heißen. Michael war ebenfalls aufgestanden und hatte sich seiner Tasse entledigt. Er wirkte leicht angespannt. Wenn Caldarelli, dieser abgefeimte Schurke, in letzter Minute doch noch losschlagen wollte, 
     würde er ihm den Garaus machen. Bei Gott! Und wenn er ihn eigenhändig ermorden musste.
  


  
    »Alles im Lot«, sagte Miss LaFosse beiläufig. »Nur ein guter Bekannter.«
  


  
    Michael entspannte sichtlich und strahlte Miss Pettigrew an, die immer noch ein wenig unentschlossen dastand und versuchte, Mut für ihren unehrenhaften Abgang zu schöpfen.
  


  
    »Nun setzen Sie sich doch endlich und erzählen Sie, wo Sie sich herumgetrieben haben«, gebot Miss LaFosse erneut.
  


  
    »Ich zuerst«, sagte Michael. »Ich muss es einfach wissen. Ich gebe keine Ruhe, bis ich es weiß. Wie haben Sie das gemacht? Wie sind Sie auf diesen Geistesblitz verfallen? Wie kann eine in allen Ehren unverheiratete Dame sich so über die Anstandsregeln hinwegsetzen? Ich bin wahrhaftig kein Spießer, trotzdem wäre es mir nie in den Sinn gekommen, in Missachtung aller Gesetze dem Kerl einen Kinnhaken zu versetzen. Ich stand da wie ein Schwein vor seinem Schlächter, und Sie haben mich im entscheidenden Moment dazu gebracht, so vernünftig und männlich aufzutreten, wie es schon Monate zuvor angebracht gewesen wäre.«
  


  
    »Oh!« Miss Pettigrew ging ein Licht auf.
  


  
    »Bitte sagen Sie es mir«, setzte Michael ihr zu. »Wie sind Sie auf die Idee gekommen?«
  


  
    Miss Pettigrew blickte ein wenig verlegen. Es ließ sich alles so einfach erklären, aber wenn sie ihr unbedingt zu Füßen liegen wollten, nun gut, dann sollten sie.
  


  
    »Erzählen Sie es uns«, bat Michael.
  


  
    »Ethel M. Dell«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Hä?«, kam es von Michael.
  


  
    »Sie sprechen in Rätseln«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Ganz einfach«, sagte Miss Pettigrew bescheiden.
  


  
    »Für Sie vielleicht«, sagte Miss LaFosse, »aber nicht für mich.«
  


  
    »Sprechen Sie«, sagte Michael.
  


  
    Miss Pettigrew stand im Rampenlicht. Jetzt oder nie.
  


  
    »Oh!«, sagte sie zittrig. »Es gibt dafür eine ganz schlichte Erklärung. In meinem Leben sind mir nur sehr wenige Erfahrungen zuteilgeworden, aber das, was man gemeinhin als weibliche Instinkte bezeichnet, ist mir darüber nicht abhandengekommen. Tief im Busen einer jeden Frau brennt die Liebe zu einem zupackenden Mann. Ethel M. Dell war sich ihres Geschlechts wohl bewusst. Sie hatte stets nur ganze Männer als Männer. Ich bin mir meines Geschlechts ebenfalls wohl bewusst, auch wenn ich zu anderen Themen nicht viel zu sagen weiß. Ich wusste, dass Sie ein ganzer Mann sind. Schließlich hatten Sie einem Polizisten ordentlich eins verpasst. Wenn Nick auf Sie losgegangen wäre – Gott bewahre. Selbst wenn Sie ihn in die Schranken gewiesen hätten, was Ihnen schon angesichts Ihrer Körpergröße leichtgefallen wäre, hätte er sie umgekehrt allein kraft seines Willens umgehauen. Aber ich habe einfach darauf vertraut, dass Nick kneifen würde. Er schien mir der Typ dafür zu sein. Es war riskant, und ich habe es gewagt. Es hat sich gelohnt. Das war alles«, brachte Miss Pettigrew einigermaßen außer Atem hervor.
  


  
    »Alles«, hauchte Michael.
  


  
    »Sie weiß einfach alles«, sagte Miss LaFosse ehrfürchtig.
  


  
    »Was für eine Frau!«, sagte Michael.
  


  
    »Was für eine Zauberin!«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Ich muss ihr meine Verehrung bezeigen«, sagte Michael und verpasste Miss Pettigrew einen weiteren Kuss.
  


  
    Blutrot im Gesicht und völlig verzückt sagte sie übermütig:
  


  
    »Nicht doch, Miss LaFosse wird sonst noch eifersüchtig.«
  


  
    »Gut möglich«, sagte diese. »Aber selbst wenn Sie ihn mir wegschnappen sollten, muss ich zugeben, dass der Beste gewonnen hat.«
  


  
    »Ich hatte solche Angst, dass Sie den Falschen nehmen würden«, schnaufte Miss Pettigrew erleichtert. »Sie haben sich doch wohl für den Richtigen entschieden, oder?«
  


  
    »Ja«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Darauf können Sie wetten«, sagte Michael.
  


  
    »Welche Erleichterung …!«, sagte Miss Pettigrew matt. »Sie haben ja keine Ahnung.«
  


  
    »Setzen Sie sich«, sagte Michael siegesgewiss. »Holen Sie sich einen Stuhl und jubeln Sie mit.«
  


  
    »Ihr Kaffee«, sagte Miss LaFosse besorgt. »Der muss ja schon ganz kalt sein. Ich hole frischen. Michael hilft mir.«
  


  
    Sie zwinkerte Michael zu. Er folgte ihr in die Küche.
  


  
    »Das war Joe am Telefon«, flüsterte Miss LaFosse, als sie außer Hörweite waren.
  


  
    Sie kamen mit heißem Kaffee zurück. Miss Pettigrew saß wieder auf ihrem Stuhl vor dem warmen Kamin, die Kaffeetasse in der Hand; der Schwur war vergessen. Sie wollte Einzelheiten wissen.
  


  
    »Erzählen Sie«, sagte Miss Pettigrew mit glänzenden Augen.
  


  
    »Wir heiraten«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Und zwar unverzüglich«, sagte Michael.
  


  
    Wie zwei glückliche Kinder saßen sie da, unendlich dankbar für Miss Pettigrews Einsatz. Dadurch war ihre Heirat nicht bloß eine unter Millionen, sondern gewann eine ganz besondere Bedeutung. Michael beugte sich vor und legte seine Hand auf die von Miss Pettigrew; sein Unernst war verflogen.
  


  
    »Dank Ihnen«, sagte er leise.
  


  
    »Ich bin ja so froh«, sagte Miss Pettigrew schüchtern. »All meine Befürchtungen können nun ruhen.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Dann sind Sie also mit mir einverstanden?«, fragte Michael.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Trotz meines … hitzigen Temperaments«, sagte Michael mit einem fragenden Zwinkern.
  


  
    »Eben deswegen«, sagte Miss Pettigrew.
  


  
    »Erläutern Sie den Orakelspruch«, sagte Michael.
  


  
    »Es gibt solche und solche Menschen auf der Welt«, erklärte Miss Pettigrew. »Manche sind für ein stilles, häusliches Leben bestimmt. Und manche nicht. So wie Miss LaFosse. Und Sie. Es ist richtig, dass Sie sich zusammentun. Ärger gibt es nur dann, wenn die falschen Hälften hartnäckig versuchen, sich zusammenzufügen.«
  


  
    »Dann glauben Sie also nicht, dass der Klang der Hochzeitsglocken dem zur Sperrstunde gleicht?«, fragte Michael, dessen Laune stieg.
  


  
    »In der Psychologie des Trinkens bin ich keine Expertin«, sagte Miss Pettigrew streng. »Wenn auch als außen stehende Beobachterin, habe ich doch tiefe Einsichten in viele Ehen nehmen können. An der altmodischen Vorstellung, ein ruhiges Familienleben zu führen«, dozierte Miss Pettigrew gewissenhaft, »ist durchaus nichts verkehrt, solange sich die passenden Paare dafür finden. Wenn aber ein Paar kein ruhiges Leben führen will, ändert das nichts daran, dass es zusammenpasst. Für diese Ansicht gibt es gewichtige Beweise.«
  


  
    »Die gewichtigen Beweise lassen mir einen Stein vom Herzen fallen«, sagte Michael feierlich.
  


  
    »Es ist sehr angenehm«, sagte Miss LaFosse, »zu den Paaren zu zählen, die zueinanderpassen.«
  


  
    »Ich verspüre keinen Wunsch danach, ein ruhiges Leben zu führen«, entschied Michael.
  


  
    »Häuslichkeit ist der Tod«, pflichtete Miss LaFosse bei.
  


  
    »Zwei Seelen, ein Gedanke«, sagte Michael.
  


  
    »Und der ist bestechend, aber wohl kaum schicklich«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Einst habe ich anders darüber gedacht«, sagte Miss Pettigrew versonnen. »Ich gehörte zu denen, die ein ruhiges Familienleben verfechten. Es war mein höchstes Ideal vom Eheglück. Aber heute habe ich eine Menge dazugelernt.«
  


  
    »Ah!«, merkte Miss LaFosse scharfsinnig an. »Am Ende werden Sie noch Korsetts verfechten. Demnach hatten Sie einen schönen Abend mit Joe.«
  


  
    »Mr. Blomfield ist ein sehr charmanter Mann«, sagte Miss Pettigrew zurückhaltend.
  


  
    »Von ruhigem Leben keine Spur.«
  


  
    »Den Eindruck hatte ich auch.«
  


  
    »Aber er gefällt Ihnen.«
  


  
    »Wie es scheint, haben wir die eine oder andere gemeinsame Neigung«, sagte Miss Pettigrew vorsichtig.
  


  
    »Hör sich einer die Frau an!«, sagte Michael. »Was sind das für Sirenenklänge? Die eine oder andere gemeinsame Neigung! Sich in den Fleischtöpfen Ägyptens zu suhlen? Was hat sie mit Joe angestellt?«
  


  
    »Ich bestehe darauf zu erfahren«, sagte Miss LaFosse mit Nachdruck und brennendem Interesse, »was für finstere Unaussprechlichkeiten Sie mit meinem alten Freund Joe getrieben haben.«
  


  
    »Jawohl, junge Frau«, sagte Michael. »Erklären Sie sich. Sie haben die Unverfrorenheit, ohne jede Erklärung eine Dreiviertelstunde nach uns hier einzutreffen, obwohl wir alle zusammen aufgebrochen sind.«
  


  
    Miss Pettigrew errötete und wirkte ein wenig schuldbewusst.
  


  
    »Ich weiß es«, behauptete Miss LaFosse vergnügt. »Er hat sie geküsst.«
  


  
    »Wenn nicht, wäre er ein Narr«, bemerkte Michael.
  


  
    Miss Pettigrews Miene las sich wie ein offenes Buch.
  


  
    »Ich wusste es«, sagte Miss LaFosse triumphierend. »Sie durchtriebenes kleines Ding. Nach all den Vorträgen, die Sie mir gehalten haben. Gehen Sie mit Joe auf eine Lustreise. Was hatte er gegen Ihren Charme schon für eine Chance?«
  


  
    »Diese zügellosen Frauenzimmer.« Michael schüttelte den Kopf.
  


  
    Miss Pettigrew bemühte sich hastig, ihre ramponierte Ehrbarkeit wiederherzustellen.
  


  
    »Ich versichere Ihnen«, sagte sie ernst, »ich habe in bester Absicht gehandelt. Mr. Blomfield sagte, Sie beide hätten doch gerade erst zusammengefunden und würden sicherlich für ein Weilchen nicht gestört werden wollen. Darum schlug er vor, ein wenig in der Gegend umherzufahren, bis Sie … wieder empfangsbereit wären.«
  


  
    Michael grinste.
  


  
    »Guter Mann, dieser Joe. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, gebe ich ihm einen aus.«
  


  
    »Das nehme ich Ihnen nicht ab«, sagte Miss LaFosse. »Sie haben ihm schöne Augen gemacht, und er konnte nicht widerstehen.«
  


  
    Mit einem Mal begann Miss Pettigrew zu kichern, sie blickte durchtrieben und zugleich ein wenig spitzbübisch. Man neckte sie wegen eines Mannes! Wie faszinierend!
  


  
    »Ich wusste es«, wiederholte Miss LaFosse. »Rücken Sie schon damit heraus.«
  


  
    »Ich gebe zu«, sagte Miss Pettigrew mit schuldbewusstem Vergnügen, »dass Mr. Blomfield im Taxi seinen Arm 
     um mich gelegt hat. Es war sehr kalt, und er wollte nicht, dass ich mich verkühle.«
  


  
    »Oh! Oh!«, rief Miss LaFosse. »Ausflüchte! Nichts als Ausflüchte!«
  


  
    Miss Pettigrew spürte, dass sie nicht einmal Miss LaFosse und Michael von Joes Küssen erzählen konnte. Die gingen nur sie beide etwas an, waren zu kostbar, um selbst besten Freunden im Detail geschildert zu werden.
  


  
    »Ach, Sie elende Sphinx!«, rief Miss LaFosse. »Er hat Sie geküsst. Nun kommen Sie schon. Gestehen Sie.«
  


  
    »Nun ja«, sagte Miss Pettigrew widerwillig. »Er hat mir einen Abschiedskuss gegeben. Wenn ich es recht verstanden habe, ist dies so Sitte bei Menschen wie Ihnen, die zu einem … einem flotten Lebenswandel neigen.«
  


  
    Michael und Miss LaFosse brachen in schallendes Gelächter aus.
  


  
    »Die Flotte ist klar zum Auslaufen!«, rief Miss LaFosse fröhlich. »Und das Leben wandelt sich!«
  


  
    »Erquickt mich mit Weinkrügen!«, prustete Michael. »Ihre Lippen sind versiegelt.«
  


  
    »Nur nicht verzagen«, japste Miss LaFosse. »Man reiche mir einen Dosenöffner.«
  


  
    Miss LaFosse neckte sie. Michael neckte sie. Miss Pettigrew wurde röter und röter, ihr Lächeln breiter und breiter. Sie dachte nicht mehr daran, dass sie sich hatte verabschieden wollen. Die Zeit verstrich.
  


  
    »Lieber Himmel!«, sagte Michael schließlich. »Ich muss los.«
  


  
    Miss Pettigrew klang es wie die Posaunen zum Jüngsten Gericht im Ohr. Mit einem Mal fiel es ihr wieder ein. Sie rappelte sich hoch.
  


  
    »Ach du meine Güte! Ich habe genauso wenig auf die Zeit geachtet. Ich muss auch gehen. Ich muss mich sputen. 
     Wie konnte ich das nur vergessen? Ich muss mich schleunigst umziehen. Ich bin im Nu fertig.«
  


  
    »Unsinn«, sagte Miss LaFosse. »Sie übernachten natürlich hier.«
  


  
    Miss Pettigrew kämpfte mit der Versuchung. Sie suchte an einem Stuhl Halt. Im ersten Moment brachte sie keinen Ton heraus. Sie holte tief und zittrig Luft.
  


  
    »Danke«, sagte sie endlich. »Sie waren sehr freundlich, meine Liebe, aber ich muss aufbrechen. Sie und ich haben heute einen sehr angenehmen Tag miteinander verbracht, doch morgen sieht alles anders aus. Ich kann Ihre Liebenswürdigkeit nicht länger in Anspruch nehmen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dieser Tag ein … ein ernüchterndes Ende nähme.«
  


  
    »Also bitte«, sagte Miss LaFosse. »Wo ich doch so auf Sie gezählt habe! Ich hätte nie gedacht, dass Sie so grausam sein könnten und mich hier in der Patsche sitzen lassen.«
  


  
    »In der Patsche?«, fragte Miss Pettigrew verwirrt.
  


  
    »Wenn Sie nicht dableiben, muss ich es tun«, sagte Michael. »Da führt kein Weg drum herum. Eine drastische Maßnahme, ich weiß, und ich hoffe um Delysias willen, dass niemand davon erfährt, aber tun muss ich es.«
  


  
    »Ganz recht«, sagte Miss LaFosse bestimmt. »Ich bleibe heute Nacht nicht alleine. Jeden Moment kann Nick vor der Tür stehen. Ich fürchte mich alleine.«
  


  
    Miss Pettigrew blickte vom einen zur anderen. Sie blickten sehr ernst und ein wenig vorwurfsvoll zurück. Plötzlich fiel ihr ein, dass Nick ja einen Schlüssel hatte. Ob Michael davon wusste? Unmöglich. Kein Wunder, dass Miss LaFosse nervös war.
  


  
    »Wenn Sie mich tatsächlich brauchen«, stammelte Miss Pettigrew. »Ich möchte nicht lästig fallen … aber wenn Sie mich tatsächlich brauchen?«
  


  
    »Sie bleiben da!«, rief Miss LaFosse. »Ich habe doch gewusst, dass Sie mich nicht im Stich lassen.«
  


  
    »Ich bin Ihnen ewig dankbar«, sagte Michael. »Es wäre mir schrecklich gewesen, Delysia zu kompromittieren, aber ich hätte es tun müssen. Sie darf sich auf keinen Fall aufregen.«
  


  
    »Gewiss nicht«, sagte Miss Pettigrew streng. »So etwas würde ich niemals dulden. Ich bleibe, wenn Sie ganz sicher sind, dass Sie mich dahaben wollen.«
  


  
    Im Stillen dachte sie, dass Miss LaFosse sich bei Gott schon genügend kompromittiert hatte, auch wenn Michael nichts davon wusste. Es wurde höchste Zeit, dass sich eine vernünftige Frau wie sie selbst ihrer annahm. Und es kam ihr fast wie ein Wunder vor, dass Miss LaFosse sie heute Nacht wahrhaftig brauchte. Morgens sahen die Dinge doch immer schon sehr viel rosiger aus. Dann konnte sie sich mit frischem Mut an die Arbeitssuche machen. Wie sehr es ihr davor gegraust hatte, die Nacht draußen zuzubringen, wurde ihr erst bewusst, als keine Notwendigkeit mehr dazu bestand. Vor Erleichterung wurde ihr ganz schwach zumute.
  


  
    »Abgemacht«, sagte Michael. »Ich habe doch gesagt, dass wir auf Sie zählen können. Wo ist mein Hut? Wo ist mein Mantel? Wo ist meine Liebste? Gute Nacht, Liebling! Nun darfst du dich deinem flotten Lebenswandel hingeben.«
  


  
    »Ihr Mantel«, japste Miss Pettigrew. »Das Schlafzimmer. Ich räume ihn weg.«
  


  
    Sie griff nach Miss LaFosses Pelzmantel und suchte eilig Zuflucht im Schlafzimmer. Stille. Dann fiel die Tür ins Schloss.
  


  
    »Die Luft ist rein«, rief Miss LaFosse. »Sie können rauskommen. Alles wieder so, wie es sich gehört.«
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    Zutiefst verlegen kam Miss Pettigrew wieder zum Vorschein. »Soviel ich weiß«, sagte sie, »ziehen junge Leute es vor, sich unter vier Augen voneinander zu verabschieden.«
  


  
    »Sie geben die ideale Anstandsdame ab«, sagte Miss LaFosse. »Ich stehe Ihnen im Gegenzug jederzeit zur Verfügung.«
  


  
    »Es ist schon tief in der Nacht«, sagte Miss Pettigrew. »Ich meine, Sie sollten rasch ins Bett und zusehen, dass Sie eine ordentliche Mütze Schlaf bekommen.«
  


  
    »Ach nein«, bettelte Miss LaFosse. »Ich bin kein bisschen müde. Setzen wir uns hin und plaudern noch ein Weilchen. Männer sind ja gut und schön, aber es geht doch nichts über einen kleinen Tratsch unter Frauen.«
  


  
    »Seltsam«, sagte Miss Pettigrew vergnügt, »aber ich bin auch nicht die Spur müde.«
  


  
    Sie setzten sich vor den Kamin.
  


  
    »Sie werden also wirklich und wahrhaftig Michael heiraten«, sagte Miss Pettigrew zufrieden.
  


  
    »Ja«, sagte Miss LaFosse.
  


  
    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das beruhigt«, sagte Miss Pettigrew ergriffen.
  


  
    »Haben Sie sich denn wirklich solche Gedanken deswegen gemacht?«, fragte Miss LaFosse.
  


  
    »Allerdings«, sagte Miss Pettigrew. »Mir war klar, dass Nick Sie auf Dauer nicht glücklich machen würde. Ich weiß, dass ein Außenstehender sich leichttut, gute Ratschläge zu erteilen, und dass es ganz anders aussieht, wenn man selbst von der Liebe gebeutelt wird, aber es gibt Zeiten im Leben, in denen es sich nicht lohnt, für die Liebe alles auf eine Karte zu setzen.«
  


  
    »Da haben Sie völlig recht«, sagte Miss LaFosse trocken. »Aber ohne Sie hätte ich mich nie von ihm befreien können. Jeder Versuch wäre zwecklos gewesen. Sobald Nick ›Komm!‹ sagte, musste ich folgen.«
  


  
    Beide schwiegen einen Moment. Eine jede sah vor ihrem inneren Auge Nick, wie er langsam Richtung Tür ging, Nick mit seinem dunklen Schopf, den glänzenden schwarzen Augen, der scharfen Zunge, dem bezwingenden Blick, dem bösen kleinen schwarzen Schnurrbart, dem katzenhaft geschmeidigen Körper. Dies eine Gefecht hatte er verloren, doch er würde weiter auf Eroberungszüge gehen, anderen Frauen Freude und Leid bescheren. Miss LaFosse würde all ihren Nachfolgerinnen die Pest an den Hals wünschen. Miss Pettigrew gedachte seiner mit einer letzten reuigen Wehmut. Er mochte ein Bösewicht sein, ja, aber ein ungemein faszinierender.
  


  
    »Manche Männer sind eben so«, pflichtete sie bei.
  


  
    »Ja«, sagte Miss LaFosse leise. »Nick war so.«
  


  
    Miss Pettigrew beugte sich vor und ergriff Miss LaFosses Hand.
  


  
    »Aber das ist jetzt vorbei«, sagte sie inständig. »Versprechen Sie es mir. Egal, ob er kommt und vor Ihnen auf die Knie fällt, versprechen Sie mir, dass Sie nicht zu ihm zurückgehen.«
  


  
    Die Geistererscheinung war gebannt.
  


  
    »Nie wieder«, gelobte Miss LaFosse mit großem Ernst. 
     »Es war genau so, wie Sie sagen. Als Michael so drohend über ihm stand, war ich mordsstolz auf Michael. Als Nick dann wutschnaubend wieder auf die Beine kam, war ich mordsstolz auf Nick. Und dann … als er zögerte … ich weiß nicht. Da hat es irgendwo in mir drin einfach Klick gemacht, und ich habe erkannt, dass er … dass er nichts weiter ist als Eiscreme. Und dann ist er zusammengeschmolzen. Einfach so. Selbst wenn er es noch einmal versuchen würde, er wäre Luft für mich.«
  


  
    »Ich bin ja so erleichtert!«, seufzte Miss Pettigrew. »Mir fehlen die Worte.«
  


  
    »War das ein Tag«, sagte Miss LaFosse. »Alles aus den Fugen, und alles wieder eingerenkt. Aber ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn ich Sie nicht gehabt hätte.«
  


  
    »Ach du liebe Zeit!«, sagte Miss Pettigrew. »Oje!«
  


  
    Mit einem Mal fiel es ihr wieder ein. Sie hatte Miss LaFosse ja noch immer nicht anvertraut, warum sie eigentlich gekommen war. Bisher hatte sie diesen Punkt sträflich vernachlässigt, aber sie würde keine ruhige Minute finden, bis das Geständnis heraus war. Jetzt oder nie. Sie könnte sich nicht länger darum drücken.
  


  
    »Ich muss Ihnen etwas sagen«, setzte sie mit gepresster Stimme an.
  


  
    »Ja«, sagte Miss LaFosse erwartungsvoll.
  


  
    »Warum ich nämlich eigentlich hergekommen bin«, kämpfte Miss Pettigrew sich tapfer weiter. »Ich wollte es Ihnen schon das eine oder andere Mal sagen, aber Sie haben mich immer unterbrochen.«
  


  
    »Weil ich es nicht hören wollte«, sagte Miss LaFosse. »Das verdirbt einem doch den Spaß, wenn man alles über die Leute weiß. Stellen Sie sich vor, Sie wären gekommen, um mir einen Staubsauger zu verkaufen, was für eine bittere
     Enttäuschung! Wer kann sich schon für einen Staubsaugerverkäufer begeistern? Aber das sind Sie nicht, oder?«
  


  
    »Nein«, sagte Miss Pettigrew. »Aber Sie müssen mir dieses eine Mal endlich zuhören.«
  


  
    »Ich bin durchaus willens«, sagte Miss LaFosse. »Um genau zu sein, ich brenne vor Neugier. Da saß ich bis zum Hals in der Klemme, und paff, tauchte aus heiterem Himmel das achte Weltwunder auf und zog mich aus der Schlinge.«
  


  
    »Ich bin eine Gouvernante«, sagte Miss Pettigrew. »Ich habe mich auf Ihre entsprechende Anfrage bei der Arbeitsvermittlung von Miss Holt gemeldet.«
  


  
    Endlich war es heraus. Sie sah weg. Sie hatte Farbe bekannt, war Miss LaFosse auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.
  


  
    »Meine Anfrage?«, fragte Miss LaFosse.
  


  
    Miss Pettigrew nickte.
  


  
    »Miss Holt hat mir Ihre Adresse gegeben.«
  


  
    »Oh!«, sagte Miss LaFosse mit ausdrucksloser Miene. Schweigen.
  


  
    »Hätten Sie lieber einen Jungen oder ein Mädchen?«, fragte Miss LaFosse.
  


  
    »Du meine Güte!«, sagte Miss Pettigrew nervös. »Am Ende sage ich noch das Falsche. Aber gut! Ich nehme an, wir haben alle unsere Vorlieben. Ich muss gestehen, dass ich mit kleinen Mädchen ein gutes Stück leichter umgehen kann.«
  


  
    »Und wenn es zwei wären?«, fragte Miss LaFosse. »Ein Pärchen?«
  


  
    Miss Pettigrew schwirrte der Kopf. Sie warf Miss LaFosse einen bestürzten Blick zu und sah dann hastig wieder weg.
  


  
    »Kein Problem, kein Problem«, versicherte sie eilig. »Ich hatte erst vor Kurzem gleich zwei auf einmal.«
  


  
    Miss LaFosse lachte Tränen.
  


  
    »Sie grundanständiges Goldstück! Beruhigen Sie sich. Es war nur Spaß. Ich habe keine.«
  


  
    »Keine Kinder?«
  


  
    »Keine Kinder. Nicht mal ein ganz klitzekleines.«
  


  
    »Ach Gott, was bin ich froh!«, schnaufte Miss Pettigrew erleichtert.
  


  
    »Aber Sie hätten es für möglich gehalten«, sagte Miss LaFosse schelmisch.
  


  
    Miss Pettigrew blickte hierhin und dorthin und wurde puterrot.
  


  
    »Ich bitte untertänigst um Vergebung«, sagte sie, flattrig wie ein aufgescheuchtes Huhn. »Bitte verzeihen Sie mir. Wie konnte ich nur so etwas denken!«
  


  
    »Das ist doch durchaus verständlich«, sagte Miss LaFosse schmunzelnd.
  


  
    Miss Pettigrew wirkte konsterniert.
  


  
    »Zu wem gehören die Kinder dann?«, fragte sie würdevoll.
  


  
    »Welche Kinder?«
  


  
    »Ihre Kinder … ich meine … die Kinder … die Gouvernante … die Arbeitsvermittlung« – Miss Pettigrew wusste nicht mehr weiter.
  


  
    »Es gibt keine.«
  


  
    »Keine … keine Kinder?«
  


  
    »Absolut keine.«
  


  
    »Aber … Ihre Anfrage?«
  


  
    »Ich hatte nach einem Hausmädchen gefragt, weil meins gerade gegangen war. Wahrscheinlich hat Miss Holt die Adressen durcheinandergebracht.«
  


  
    »Ach du liebes bisschen!«, sagte Miss Pettigrew völlig verzagt. »Ja natürlich. Sie hatte gleichzeitig auch noch eine Anfrage nach einem Hausmädchen. Jetzt fällt es mir wieder
     ein, dass sie so etwas gesagt hat. Dann komme ich jetzt wohl zu spät. Die Stellung ist sicherlich schon vergeben.«
  


  
    »Das«, sagte Miss LaFosse vorsichtig, »möchte ich hoffen, in meinem eigenen Interesse.«
  


  
    »In Ihrem Interesse?«
  


  
    »Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen«, sagte Miss LaFosse. »Aber ich zaudere noch. Ich weiß, Sie sind eine Dame. Werden Sie auch bestimmt nicht gekränkt sein?«
  


  
    »Bei Ihnen niemals«, sagte Miss Pettigrew, insgeheim durch und durch aufgewühlt.
  


  
    »Sehen Sie«, sagte Miss LaFosse, »Michael und ich werden heiraten. Und zwar recht bald. Aber Michael hat einen Spleen. Er will unbedingt ein großes Haus mit riesigen Räumen. Er sagt, er hätte seine ganze Jugend mit einer neunköpfigen Familie zusammengepfercht in einer winzigen Wohnung gehaust, wo ihm die Decke auf den Kopf gefallen ist und er nie ein eigenes Zimmer hatte, und ER WILL PLATZ HABEN. Er hat sich schon was Hübsches ausgeguckt, und es ist unwesentlich kleiner als der Buckingham Palace. Da sollen wir nun beide drin wohnen. Ich kann mich nicht um ein Haus kümmern. Ich verstehe keinen Pfifferling davon. Außerdem muss ich immer wieder weg, zu Proben. Ich wäre ständig hin und her gerissen. Meinen Sie … meinen Sie, Sie könnten die Gouvernante Gouvernante sein lassen und zu uns ziehen und sich für mich um das Haus kümmern?«
  


  
    »Ich?«, hauchte Miss Pettigrew. »Ich … soll zu Michael und Ihnen ziehen?«
  


  
    »Ich würde Ihnen nirgends hineinreden«, beteuerte Miss LaFosse. »Darauf haben Sie Brief und Siegel. Sie könnten ganz nach Gutdünken regieren. Es wird natürlich Dienstboten geben. Ich weiß nicht recht, ob ich Ihnen so etwas antragen darf, aber für mich wäre es einfach wunderbar. Ich 
     bin ein selbstsüchtiges kleines Biest, ich gebe es zu. Aber ich sehe es schon genau vor mir. Mein Haus, tipptopp in Ordnung. Das Essen für Michael stets pünktlich auf dem Tisch. Sie, die perfekte Gastgeberin bei meinen Partys, damit ich die endlich auch mal genießen kann, statt ständig herumzurennen wie ein kopfloses Huhn – weil ich weiß, dass alles läuft wie geschmiert. Bitte, überlegen Sie es sich. Sie müssen sich nicht jetzt und gleich entscheiden.«
  


  
    Miss Pettigrew begann zu zittern. Es war, als täte sich der Himmel auf und verbreitete strahlendes Licht. Alle Furcht hatte ein Ende. Endlich Friede. Ein Haus so gut wie allein zu führen! Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt! Einkäufe tätigen, Bestellungen aufgeben wie jede andere Hausfrau auch. Keine ungezogenen kleinen Rangen und keine schreckeinflößenden Mütter mehr. Blumen in Räumen genau so zu arrangieren, wie es ihr vorschwebte. Und es wieder mit dem Kochen zu probieren. Da hatte sie die vierzig erreicht und, seit sie als junges Ding von zu Hause fortgegangen war, nie mehr etwas Ordentliches gekocht! Vorbei war es mit der Einsamkeit. Welch ein wonniger Gedanke! Unfassbar. Wie der Himmel auf Erden. Endlich Ruhe und Frieden.
  


  
    Mit einem Mal begann sie zu weinen. Sie senkte den Kopf und ließ den Tränen freien Lauf. Miss LaFosse eilte herbei und nahm sie in den Arm.
  


  
    »Ach, Guinevere!«, sagte sie.
  


  
    Ein Weilchen später tupfte Miss Pettigrew sich die Augen trocken. Ihre Lider waren ein wenig gerötet und ihre Nase ein wenig rosig angehaucht, aber ihre Augen glänzten, ihr Gesicht leuchtete.
  


  
    Sie sah zu Miss LaFosse.
  


  
    »Sie wissen haargenau«, sagte sie, »dass Sie mir damit einen Gefallen tun und nicht etwa umgekehrt. Ich bin eine 
     elendig arme Gouvernante. Ich bin eine elendig schlechte Gouvernante. Ich hasse diese Arbeit. Ich verabscheue sie aus tiefster Seele. Mein Leben lang hat sie mir wie ein Mühlstein auf der Seele gelegen. Ich komme mit Kindern nicht zurecht. Mit jedem Jahr fürchte ich sie mehr. Jeder neue Posten war schlimmer als der vorige. Und schlechter bezahlt. Bei meinem letzten war ich eigentlich nur noch ein Kindermädchen. Ich werde nicht jünger. Bald werden mich nicht einmal mehr die knauserigen Knicker einstellen. Mir wäre nichts geblieben als das Armenhaus, und nun bieten Sie mir ein Heim. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Ich tue mich schwer mit Worten. Aber ich werde mich um Ihr Haus vom Keller bis zum Dachboden kümmern, und Sie werden es nie bereuen.«
  


  
    »Na, na, Guinevere, Sie sollen sich doch aber nicht zu viel aufhalsen«, sagte Miss LaFosse mahnend.
  


  
    »Ich bestehe darauf«, sagte Miss Pettigrew strahlend.
  


  
    »Ich kann nicht zulassen, dass Sie sich völlig aufarbeiten.«
  


  
    »Arbeit zu verrichten, die Ihnen Freude macht, ist ein Vergnügen.«
  


  
    »Dann werde ich nicht zulassen, dass Sie sich allzu sehr vergnügen.«
  


  
    »Bei mir werden die Dinge ordentlich erledigt oder gar nicht.«
  


  
    »Die können Sie doch den Stubenmädchen auftragen.«
  


  
    »Damit sie blaue Blumen in das grüne Zimmer stellen und die kostbarsten Vasen zerschlagen und die Betten mit klammen Leintüchern beziehen! Aber ganz bestimmt nicht.«
  


  
    »Sie können ihnen doch sagen, was sie tun sollen, und wenn sie nicht spuren, müssen sie gehen.«
  


  
    »Ich werde persönlich dafür Sorge tragen, dass sie spuren.«
  


  
    »Sie sollen sich aber doch nicht verrückt machen und versuchen, überall gleichzeitig zu sein. Davon will ich nichts hören.«
  


  
    »Wer führt dieses Haus?«, fragte Miss Pettigrew pikiert. »Sie oder ich?«
  


  
    »Sie«, sagte Miss LaFosse unterwürfig.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    Unversehens verfinsterte sich Miss Pettigrews Miene. Ängstlich sah sie zu ihrer Gastgeberin hin.
  


  
    »Wie steht es mit Michael?«, fragte sie nervös. »Es war seine Idee«, versicherte Miss LaFosse. »Er sagt, Sie sind sein Maskottchen, und er will Sie nicht verlieren. Er sagt, auch wenn er mich nun in Gottes Namen heiratet, will er doch trotzdem ein gemütliches Heim, und als Hausfrau bin ich eine Katastrophe.«
  


  
    »Was sind Sie beide doch lieb!«, sagte Miss Pettigrew glückstrahlend. »Er schmeichelt mir. Anfangs werde ich mich sicher nicht ganz leichttun, aber ich will mich von Herzen bemühen. Ich werde es schon lernen. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin aller Sorgen los und ledig. Ich bin ein neuer Mensch.«
  


  
    Unvermittelt beugte sie sich zu Miss LaFosse hin und fragte, vor Erregung außer Atem:
  


  
    »Mögen Sie mich gern?«
  


  
    »Ob ich Sie gern mag?«, wiederholte Miss LaFosse erstaunt. »Natürlich mag ich Sie gern.«
  


  
    »Ich meine, wirklich und ehrlich. Nicht bloß aus Höflichkeit, weil Sie meinen, ich hätte Ihnen ein wenig geholfen. Mögen Sie mich wirklich und wahrhaftig gern?«
  


  
    »Ich glaube«, sagte Miss LaFosse sanft, »ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Frau lieber gemocht als Sie.«
  


  
    »Glauben Sie, ein Mann könnte mich mögen?«
  


  
    »Wenn ich in seinem Alter wäre«, sagte Miss LaFosse ernst, »und Sie so vor mir sähe, wäre es im Nu um mich geschehen. Das war übrigens Joe, da vorhin am Telefon. Er kommt morgen Vormittag her.«
  


  
    Miss Pettigrew stand auf. Sie wuchs förmlich über sich hinaus. Ihre Augen strahlten.
  


  
    »Ich glaube«, sagte sie, »jetzt habe ich zu guter Letzt doch tatsächlich einen Verehrer.«
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